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Goslars Dergangenheit 





F. A. Lattmann Verlag, Berlin = @oslar « Leipzig. 


Motto: Nord und Sid, 
Oſt und Weit; 
Daheim ijt’3 am beit. 
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Dorrede. 


Vielfachem Wunſche folgend hat Verfafler es 
unternommen, nachfolgende Gejchichts-Kulturbilder und 
Sagen aus dem reichen Schage der Vergangenheit der 
ehemals Faiferlich freien Reichsſtadt Goslar zu bearbeiten 
und herauszugeben. Da die Königliche Regierung neben 
der allgemeinen deutſchen Geſchichte auch Berücdfichtigung 
der Heimatsgeſchichte im Lehrplane der Volks- und 
Bürgerfchulen mwünfcht, jo war die Herausgabe eines 
derartigen Kleinen Werkes durchaus geboten. Hoffentlich 
findet dasfelbe jomohl bei Behörden ala auch bei 
Lehrern und Schülern eine wohlwollende und freundliche 
Aufnahme, was dem Berfaffer für feine befcheidene 
Arbeit der befte Erfolg jein würde. Außerdem würde 
es dem Verfaſſer ein lieber Gedanke fein, wenn er auf 
diefem Wege mit der Schule, der er wegen Krankheit 
vor der Zeit hat entjagen müfjen, noch in Verbindung 
bleiben würde und die Liebe zur Heimat in den 
Kindesherzen fördern Fönnte. 


Goslar, im Hornung 1901. 


Der Berfafer. 
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1. Barl der Große in Sadıfen. 


Bild im Baiferfaal. Im Saale unferes Kaifer- 
haufes befindet fih auf der Südwand ein Bild, in 
welhem uns der Maler zeigt, wie Kaifer Karl der 
Große die Irmenfäule der Sachſen zerftört. Die 
Irmenſäule oder Irmenſul war das größte Heiligtum 
der alten heidnifchen Sachſen, von der fie glaubten, 
daß fie das Weltall trüge. Diejes Heiligtum ftand in 
hohen Ehren und wurde angebetet. Der obere Teil 
der Säule, welcher einen gehörnten Kopf mit grob 
zugehauenen, menschlichen Zügen zeigt, liegt am Boden 
und einige Männer jind bejchäftigt, denfelben fortzu— 
ſchaffen. Bon beiden Seiten dringt die Schar der. 
Sachſen hinzu, in deren Mienen ſich Schred und 
Staunen, Grimm und Entjegen malen, und zwar darüber, 
daß der unerhörte Frevel nicht auf der Stelle von den 
beleidigten Sachjengöttern geahndet wird. Wir jehen 
hier unfere Vorfahren, die alten Sachjen, in der 
Gemwandung jener Zeit. Die Edlen in reihem Waffen: 
jhmud, bepanzert und auf dem langmwallenden Haupt- 
haar den mit Nabenflügeln gejchmücten Helm. Das 
niedere Volk mit Tierfellen befleivet, deren hörner— 
geſchmückter Kopf ihren auch zur Bedeckung des Hauptes 
dient. Im Vordergrunde fteht einer der Heidenprieſter 
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und ſchaut gramwoll auf den Reit des zertrümmerten 
Heiligtums. 

Das Gemälde zeigt uns ferner die mächtige Figur 
des Kaiſers Karl, welcher hoc) zu Roß neben dem 
abgehadten Stumpf der Irmenſul hält. Vor dem 
Kaijer fteht ein Mönch mit dem geheiligten Streuzes- 
zeichen, während hinter ihm jein zahlreiches Gefolge 
heranzieht. Der Künftler zeigt uns hier den Kaiſer 
Karl den Großen in jugendlich Fräftiger Herricher: 
geftalt, im beften Mannesalter mit vollmangigem Gejicht, 
welches nur auf der Oberlippe einen Kleinen Bart trägt, 
und nicht die Geftalt des alternden Mannes mit lang: 
wallendem Bart, wie es jonjt meijtens der Fall ift. 

Im Hintergrunde jieht man auf hohem Berges- 
gipfel die Eresburg, die Burg des ſächſiſchen Kriegs: 
gottes Er, welche unweit der Diemel in der Gegend 
des jetzigen Stadtberge lag. 

Glaubenseinheit. Karl der Große ijt einer der 
größten Regenten aller Zeiten. Er ſetzte fih das Ziel, 
alle deutſchen Stämme, welche bisher getrennt und in 
beftändiger Feindfchaft mit einander gelebt hatten, 
unter feinem Szepter zu vereinigen, um Deutjchland 
dadurch groß und ftarf zu machen. Bei diefem Plane 
waren ihm aber die Sachſen im Wege, welche noch 
immer an ihren heidnifchen Glauben und Sitten hingen 
und die chriftlichen Franken, welche Karl beherrichte, 
wegen ihrer Neligion haßten und befehdeten. Sollten 
die deutjchen Stämme aber ein einiges Wolf werden, 
jo war es nötig, daß fie einerlei Gefinnung waren und 
einen Glauben hatten. Die heidnijchen Sachen zum 
Chriſtentum zu befehren, jah Karl alfo als feine heiligite 
Negentenpflicht an. 
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Barl in Sachſen. Im vierten Jahre feiner Regierung 
hielt Karl der Große mit den Großen feines Reiches 
ein Maifeld, auf dem der Krieg gegen die Sachjen be: 
ſchloſſen wurde. Mit den Reliquien der Heiligen 
überfchritt er den Rhein, Mijfionare begleiteten den 
Zug feiner Neifigen. Die Sachen, welche auf ſolchen 
Überfall nicht vorbereitet waren, zogen ſich überall 
zurüc, jo daß es Karl leicht wurde, bis tief in ihr 
Land einzudringen, die Eresburg in jeine Gewalt zu 
befommen und dann auch das Heiligtum der Sadjen, 
die Srmenfäule, zu zerftören. Nachdem der Kaijer alles 
Land bis zur Wejer verwüftet hatte, gelobten die 
Sachen Unterwerfung und ftellten für ihre Treue 
Geifeln. Die fränkiſchen Priefter durchzogen jofort das 
Land und predigten das Chriftentum und zugleich Die 
Unterwerfung unter des Königs Herrichaft. 

Kaum hatte der Kaijer das ſächſiſche Land verlaffen, 
da empörten ſich die Sachſen gegen das fränkiſche Joch, 
bejegten unter Führung ihres Herzogs Wittefind die 
Eresburg wieder und fielen dann in das fränfiiche 
Gebiet ein. Schon im folgenden Sahre mußte Karl 
den Kampf aufs neue beginnen. Er durchzog dieſes 
mal das Land bis an die Dfer. Auch jegt unterwarfen 
fih die Sadjen, gelobten Treue und Gehorſam und 
ließen fich taufen. Doch die Treue hielt nur jo lange 
an, als Karl im Lande war. Jedesmal, wenn er das 
Land verließ, empörte ſich das Sachſenvolk aufs neue. 
Erft nad) 31jährigem Blutvergiegen gelang es ihm, 
das Sachſenvolk zu unterwerfen und das Chriftentun 
unter ihnen zu befejtigen. 

Barl in Oraheim an der Ovakra. Die alten 
Sachſen wohnten zwiſchen Rhein und Elbe. Am Rhein 
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die Weftfalen, an beiden Ufern der Wejer die Engern 
und nad) der Elbe zu die Oftfalen. Lettere bewohnten 
auch unjere Gegend. Im Jahre 779 und 780 mar 
wieder ein Aufſtand in Sachſen. Karl ſchlug ihn nieder 
und fam auch in die hiefige Gegend, in den heutigen 
Kreis Goslar. Bei dem Dorfe Draheim, dem heutigen 
Ohrum, an der Dfer (Ovakra) erjchienen vor ihm die 
Edlen der Dftfalen nebft einer großen Anzahl Freier 
und Leibeigener und ließen ſich taufen in dem jebt 
nicht mehr vorhandenen „VBatternlode”. Dftlih vom 
Dorfe Ohrum führt ein Steg über die Oker und etwa 
20 Schritte von diefem entfernt befand ſich in der zur 
linken Sand gelegenen und der Ohrumer Schule gehörenden 
Wieſe eine Vertiefung, wofelbjt vor Jahrhunderten ein 
Dferarm floß. Diejes ift die Stelle, in der vor 1120 
Sahren die eriten Sachen in Dftfalen mit ihrem Herzoge 
Bruno von Karls Miffionaren Willehad und Marianus 
die heilige Taufe empfingen. Daß diefe Handlung da 
vorgenommen ift, ift eine Tradition, die noch heute im 
Munde der dortigen Bevölkerung lebt. Das Battern: 
lod ift durch die vor Jahren vorgenommene Verbefjerung 
der Gegend geebnet und dürfte deshalb bei den Nach: 
fommen nicht in Erinnerung bleiben. 

Es find dort auch noch andere fichtbare Denkmäler 
vorhanden, die bis in jene Zeit der Heidenbefehrung 
zurücveichen. Kaiſer Karl forgte dafür, daß eine Kapelle 
in Ohrum erbaut wurde, jo daß die befehrten 
Heiden nicht mehr im DWatternlode, jondern im neuen 
Gotteshaufe getauft wurden, und zwar aus einem 
dazu aus Granit gefertigten QTaufiteine, der nicht 
weniger als 18 Eimer faßte. Derjelbe wurde von 
einem jchön geformten Metalldedel verſchloſſen, welcher 
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beim Eintritt des Täuflings in die Kapelle durch eine 
mechaniſche Vorrichtung, wie von unſichtbarer Hand, 
geöffnet wurde, um zur heiligen Feier einzuladen. Der 
Deckel iſt längſt ſpurlos verſchwunden. Wahrſcheinlich 
iſt er im 30jährigen Kriege dem Raubgeſindel in die 
Hände gefallen. Der Taufftein fteht aber noch als 
Andenken im VBorraume der jegigen Kirche zu Ohrum. 
Bei derjelben, welche im 17. Jahrhundert erbaut 
wurde, jcheint der Grund der Süpjeite noch aus jener 
Zeit zu ftammen, denn hier ift unter dem Fenſter die 
Eingangsthür in die unterirdiiche, erftgebaute Stapelle 
noch fichtbar. Auch einen Heidenkirchhof kennt man 
no vor Ohrum. Die Fähre bei Ohrum, eine jeichte 
Stelle in der Dfer, benugte Karl mehreremale als 
Übergang nah Dften. 

Doch die Abneigung der Sachſen gegen die neue 
Keligion, die ihnen fremd war, war jo groß, daß ie 
die bleiernen Kreuze, die der König als Chriftenzeichen 
verteilen ließ, heimlich in die Dfer warfen. Bei Ohrum 
find folche wiederholt im Dferbette gefunden worden. 

Barl am Hartesberge. Auch bis an den Fuß 
„ver Hartesberge” ſoll Karl gefommen jein, um hier 
den Gößendienft auszurotten, oder, wie ein Chronift 
fchreibt, „den groten Dümel up den Hartesberge” zu 
zeritören. Der Sage nach joll der Kaifer an Die 
Sachſen am Hartesberge die Frage gerichtet haben: 
„Wecken Affgott bät ji an?” worauf diefe antworteten: 
„Den Groten”, nämlich Wodan. Die Sage machte 
daraus Krodo, obwohl die Sachſen nie einen Gott diejes 
Namens gekannt noch verehrt haben. 
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9, Widukind. 


Kämpfe zwifhen Barl dem Großen und 
Widukind. Widufind war zur Zeit Karls des Großen 
Herzog der Weitfalen. Wenn Karl das ſächſiſche Land 
erobert und das Volk ſich unterworfen hatte, jo entfloh 
Widufind zu feinem Schwiegervater, dem Könige von 
Dänemark, fam aber ſtets wieder, wenn Karl das Land 
wieder verlafjen hatte und miegelte die Sachſen zu 
neuem Aufftande auf. Als Karl aber die alten echte 
und Freiheiten, die alten Eigenheiten und Eigentümlich- 
keiten der Sachſen nicht jchonte, jondern fränkiſche 
Einrichtungen einführte, Grafen und Bilchöfe einjekte 
und das Volk mit Gewalt zur Taufe, zum Firchlichen 
Leben und zum „Zehnten” aller ihrer Habe an die 
Geiftlichen zwang, da erſchien Widufind wieder auf dem 
Plane und rief die Sahjen zur Verteidigung ihres 
alten Glaubens und ihres ererbten Rechtes auf. Er 
eilte von Gau zu Gau, um das ganze Sachjenvolf zum 
Kampfe für die alten Nechte der Sachſen anzufeuern. 
Karl hatte ein Heer über die Elbe gegen die Sorben 
gejandt. Daſſelbe mußte umkehren, um den Aufftand 
zu unterdrüden, wurde aber am Süntel von den Sadjen 
geichlagen. Erft Karls perfönlichem Einjchreiten gelang 
es, den Aufftand niederzufchlagen. Widufind entfloh 
wieder zu jeinem Schwiegervater. Karl aber gedachte 
jett das Land mit Gewalt zu unterdrüden und waltete 
mit furchtbarer Strenge. Zum Abjchreden ließ er 
4500 gefangene Sachſen bei Verden an der Aller 
hinrichten. Dieſes Blutbad brachte die Sachſen zur 
größten Erbitterung. Widufind fam wieder und ftellte 
fih an die Spite des Landjturms. In der erjten 
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Feldſchlacht kam keine Entſcheidung, in der zweiten bei 
Osnabrück an der Haſe ſiegte Karl und die Blüte des 
Sachſenheeres bedeckte die Wahlſtatt. 

Widukinds Bekehrung. Endlich begann Widukind 
an die Macht feiner Götter zu zweifeln und gab den 
Kampf für den alten Glauben und für die alte Freiheit 
auf. Er wünſchte nun: feinen Gegner kennen zu lernen. 
Im folgenden Jahre erſchien denn auch Widufind in 
Begleitung Albions, des Herzogs der Oftfalen, und 
anderer jächlischer Großen in Karls Pfalz zu Attigny 
(in der Champagne) und wurde von Karl auf das 
ehrenvollfte empfangen. Hier redete ihm Karl jo ein- 
dringlich zu, daß er mit vielen andern ſächſiſchen Großen 
die Taufe nahm. Karl jelbft war fein Taufpate. Als 
ein echt deuticher Mann hielt Widufind jein Wort und 
beteiligte fich nicht mehr am Aufjtande. Ohne Widufind 
erlahmte denn der Widerjtand der Sachſen auch bald. 


3. Heintid I. Die Burg Werla. 


Herzog Heinrich. Heinrich I., der auch den Bei: 
namen der Bogelfteller oder Finkler führt, war der dritte 
Herzog von Sadjen aus dem Haufe der Ludolfinger 
und ein Sohn Dttos des Erlaudten. Heinrich hatte 
in Sadjen und Thüringen bedeutende Belitungen, 
feine Lieblingsfite lagen aber am Harze, wo er fi) 
gern mit Jagd und Vogeljtellerei bejchäftigte. Zu 
Quedlinburg am Harz, feiner Lieblingsftadt, liegt er 
nebſt jeiner edlen Gemahlin Mathilde, die eine Enkelin 
Midufinds war, in der Echloßfirche begraben. Wegen 
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ſeiner großen Macht und Tapferkeit ſtand er bei den 
deutſchen Fürſten in hohem Anſehen. 

Heinrichs Rönigswahl. Als daher der deutſche 
Kaifer Konrad J., der aus dem Frankenſtamme war, 
fein Ende fühlte, übergab er feinem Bruder Eberhard 
die Krone mit dem Auftrage, diejelbe dem Herzog 
Heinrih von Sachſen zu überbringen. Cine ftattliche 
Gejandtihaft von edlen Herren, an deren Spibe 
Eberhard ritt, juchte ihn erft in Quedlinburg auf. 
Als man ihn dort nicht antraf, ſuchte man ihn auf 
feinem Herrenhofe zu Goslar; aud hier vergeblich. 
Zulegt fand man ihn bei der Staufenburg am Bogel- 
berd. (Herr Heinrich fißt am Bogelherd 20.) Herzog 
Eberhard von Franken, bisher Heinrichs größter Feind, 
trat hervor und redete Heinrih an: „Ich komme als 
Freund und bitte um deine Freundichaft. Mein Bruder 
Konrad hat noch im Sterben dein gedacht und endet 
dir die Strone des Reichs. Willft du fie tragen?" Heinrich 
reichte ihm die Hand und jagte: „Sch weiß wohl, wie 
ſchwer eine Krone drüdt; aber, wenn jo biedere Fürjten 
mir fie anvertrauen, will ich fie in Gottes Namen tragen.” 
Bald darauf wurde Heinrih zu Friglar zum König 
gewählt. 

Die Ungarn. Die Nachfolger Karls des Großen 
waren meiſtens jchwahe Fürften, die nicht im 
Stande waren, das Neich gegen den Einbruch von 
Feinden zu ſchützen. Großes Unglück brachten damals 
die Ungarn über unjer Vaterland. In endlojer Zahl 
fielen fie von Zeit zu Zeit in Deutſchland ein, raubten, 
mordeten und verwiüfteten das Land weit und breit. 
Im Jahre 924 famen fie wieder nach Deutjchland und 
wandten ſich gegen das Sachjenland. Alles wurde von 
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ihnen verwüſtet. Die Burgen und feſten Plätze, die 
Klöfter und Kirchen, die Wohnungen des armen Land» 
mannes wurden eingeäjchert. Die Einwohner flohen 
in das Dickicht der Wälder, auf die Spiten der Berge 
und in verborgene Höhlen. 

Die Burg Werla. König Heinrich konnte mit 

feinen des Waffengebrauhs unfundigen Sachſen dem 
an Zahl überlegenen Feind nicht in offener Schlacht 
entgegentreten und ſchloß fich daher in feiner feiten 
Burg Werla ein. Dieje lag nördlid von Goslar an 
der Dfer, in der Nähe von Burgdorf, lints an der ef meh 
Eijenbahnftrede, weldhe von Goslar nah Braunjhweig "7, 
führt. Gebt ift zum Andenken an diefem Plate ein 
hoher Stein aufgerihtet. Lange Jahre wußte man 
nicht, wo die Burg gejtanden hatte. Größere befeitigte 
Drtichaften fannte man damals im Sachjjenlande nicht. 
Die Sachſen wohnten nodh auf einzeljtehenden Höfen, 
mitten in ihren Fluren und Aeckern, oder hatten ſich in 
offenen Dörfern angefiedelt. Nur hier und da erhoben 
fich im Lande Königspfalzen und Burgen adliger Herren, 
nur hier und da murden die umfriedeten Sige der 
Biichöfe, Priefter und Mönche die Sammelftellen eines 
lebendigern Verkehrs. Auch die Grenzmarken waren 
ſchlecht geſchützt. Das Land lag alfo, ohne Gegenwehr 
leiften zu können, dem einbrechenden Feinde offen, der 
dann im Innern bei der Zerjtreuung der Wohnſitze 
eben jo wenig aufzuhalten war. 

Bald hatte der König das Glüd, daß feine Leute 
bei einem Ausfall aus Werla einen vornehmen ungariichen 
Heerführer gefangen nahmen und denjelben ihm zuführten. 

Der Gefangene, namens Boltan, ftand bei feinem Bolfe 
in hohem Anſehen. Bald erichienen denn auch Gejandte 


der Ungarn und boten Heinrich Gold und Silber in 
Menge für jeine Freilaffung an. Der König ver: 
ſchmähte alle Schätze; nur für die Bewilligung eines Waffen: 
ftillftandes von neun Jahren wollte er dem Gefangenen 
feine Freiheit wiedergeben. Wenn die Ungarn diejes 
einwilligen würden, jo wollte er ihnen auch noch einen 
jährlihen Tribut zahlen. Auf diefe Bedingung gingen 
die Feinde ein, und der ungariihe Fürft erhielt jeine 
Freiheit. 

Schlacht bei Merfeburg. In den neun Jahren 
der Ruhe und des Friedens baute Heinrich feſte Städte 
in Sachen und ſchuf ſich ein tüchtiges Neiterheer. 
Acht Jahre war der Tribut bezahlt. Als die Ungarn 
aber im neunten Jahre denjelben forderten, weigerte 
Heinrich ſich deſſen. Um Rache für diefe Schmach zu 
nehmen, famen die Ungarn mit einem mächtigen Heere 
nad Sadjen. Aber Heinrich 309 ihnen entgegen und 
ihlug fie bei Merjeburg im Jahre 933 jo aufs Haupt, 
daß fie bei Heinrichs Lebzeiten nicht wiederfamen. 


4. Die Entftehung Goslars. 


Vorgeſchichte. Das Gebiet, auf welchem jetzt die 
Stadt Goslar liegt, war vor der Gründung derfelben 
fönigliches Eigentum und jtand unter der Verwaltung 
der faijerlich-föniglihen Pfalz Werla, welche etwa 
4 Stunden nördlid von Goslar an der Dfer lag. 
In jener Zeit, aus welcher uns feine bejtimmten ge 
ſchichtlichen Nachrichten vorliegen, erjtredten ſich die 
Waldungen des Harzes weit über das jetige Stadtgebiet 
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hinaus bis tief in die Ebene hinab. Diejes Gebiet 
war meift Eigentum der fächlischen Herzöge aus dem 
Geſchlechte der Ludolfinger, und als Heinrich den 
deutichen Königsthron beftieg, vereinigte derjelbe die 
hier liegenden Yamiliengüter feines Hauſes mit älterm 
Neihsgut zu gemeinschaftliher Verwaltung. Dur 
Rodungen in dem Walde wurden freie Plätze gewonnen, 
auf denen Pfalzen angelegt wurden, und diefe wurden 
zum Mittelpunfte der Verwaltung der königlichen 
Allodialgüter gemadt. So find die Pfalzen Werla, 
Goslar, Pöhlde und andere am Fuße des Harzes ent— 
itanden. 

Der königliche Herrenhof. Die Beliedelung der 
biefigen Gegend fand wahrjcheinlich von Braunfchweig 
her an der Dfer entlang ſtatt. Vor König Heinrich I. 
Zeit befand fich hier bereits ein königlicher Herrenhof, 
welcher vielleiht nur als Durchgangsquartier zu den 
tiefer im Walde liegenden Jagdſchlöſſern diente. Diejer 
fönigliche Herrenhof wurde im Jahre 922 von König 
Heinrich I. zu einem größern Heimweſen umgebaut. *) 
Doh aus Keinen Anfängen jollte Großes erwadjen. 
Das beſcheidene Heimmejen an der Gofe wurde bald 
durch die Vorliebe der Kaijer in die ftattlichjte und 
prächtigite der Pfalzen auf deutichem Boden umgewandelt 
und dann der SHauptfiß der Verwaltung von Werla 
nad Goslar verlegt. 

Entftehung von Ortfhaften. Wann und wie 
der Ort Goslar entftanden ift, verliert fi im Dunfel 
der vorgejchichtlihen Zeit. Jedenfalls ift die Pfalz 
älter als die Stadt. Wenn in einer Gegend ein 


*) Diefed Jahr kann man als das Gründungsjahr Goslars anfegen. 
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größerer Herrenhof, eine Pfalz, ein Stlojter, oder ein 
Bistum errichtet war, jo fanden fich daneben auch bald 
Anfiedler ein, und es entitand ein Eleiner Ort, welchen 
man wohl „Wiek“ nannte. (Bon vicus abgeleitet, 
Bronswiek, Dfterwief, Bardowiek.) So aud hier. 

Drei Dörfer. Dbgleih zu König Heinrichs Zeit 
die Sachſen meift noch auf einzeljtehenden Höfen, mitten 
in ihren Fluren und Adern wohnten, lagen in ber 
hiefigen Gegend doch auch bereits drei Dörfer: Bargdorp, 
am Fuße des Nammelsberges (im Dörpfe und Dörpfethal). 
Die Kapelle im Bergdorfe, welche den Namen Johannis— 
fapelle führte, wurde erſt 1527 zerftört. Jenſeits des 
Thales lag am Fuße des GSteinberges Warsleb, 
und am füdöftlihen Fuße des GSudmerberges, da 
wo fih die Abzucht in die Dfer ergießt, lag Sutburg 
oder Sudesburg, auch Sudborch. Diejes Dorf war 
nicht unbedeutend, wie das aus einer auf dem Nathaufe 
befindlihen Bürgertafel von Sutburg hervorgeht. 
Dieje, obgleich beſchädigt und unvollftändig, enthält 
noch eine Anzahl Namen der Bewohner des Ortes. 
Die Tafel ift aus Holz, an beiden Seiten mit Wachs 
überjtrichen, in mweldes man die Namen mit einem 
Griffel eingejchrieben hat. Sutburg war. ein Kirchdorf. 
Die Kirche führte den Namen St. Beati Romani et 
Petri. 

Die Oberfiadt. Die erſten Anfiedler, welche jich 
neben dem Föniglichen Herrenhofe oder der Pfalz ein- 
fanden, waren Berg: und Waldarbeiter aus Franken. 
Diejelben ſiedelten ſich in der heutigen Oberſtadt bei 
dem Orte Warsleb an und dadurd entftand hier der 
erjte und ältejte Stadtteil unjerer Stadt mit der 
Sranfenbergers, der Ketten-, der Bäringer:, der Beek—-, 
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Frieſen- und Brüdernſtraße. Alle dieſe Berg- und 
Waldleute (Montani und Silvani) fanden durch die 
Pfalz ihre Beichäftigung und Ernährung und waren 
von derjelben abhängig, Nah und nad) machten jie 
fih frei und der Anfang zu einer Stadt war gelegt. 

Die Mittelkadt. Als die Pfalz immer mehr an 
Anjehen zunahm, Stifte, Kirchen und Kapellen angelegt 
wurden, der Dom und der Neichspalaft entitanden, 
fiedelten fich auch viele Händler (Höfer) und Handwerker 
an, ynd es entftand um etwa 1100 das Marftviertel 
mit der Fijchemäfer-, Hoken-, Glodengießer:, Knochen: 
bauer, Bäder: und Scilderftraße. 

Die Unterftadt. Die bei Hoffeftlichfeiten, Reichs- 
tagen und andern Ereigniſſen herbeiftrömende Menjchen: 
menge, welche reihen Bedarf an Gebrauchs: und Luxus— 


bier anzufiedeln. Sie mwohnten im zuleßt bebauten 
Stephaniviertel. Hier, an der breiten Straße, befanden 
fih die Filialen der nürnberger, augsburger und 
italienischen Handelshäufer. An der Kornjtraße lagen 
die Gejchäfte der hiefigen Kaufleute. Zwiſchen beiden 
liegt die Judenſtraße, der Sit der jüdiſchen Geldwechsler 
und Goldjchmiede. 

Entwikelung. Goslar gehört zu den älteiten 
Anfiedelungen am nördlihen Fuße des Harzes. Der 
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artifeln hatte, veranlaßte auch viele Großfaufleute, fih ... 


Ort entmwidelte fich erit zu einer geordneten Stadtz . 


gemeinde, als der Kampf zwifchen Welfen und Hohen— 
ftaufen entbrannte. Schon zu Barbaroſſas Zeiten galten 
die Bürger Goslars für ein troßiges unbändiges Volk, 
welches durch jeinen Neichtum übermütig geworden war. 

Name und Thore. Der Eleine Ort erhielt feinen 
Namen nah dem Flüßchen Goſe, lar ijt die alte Form 
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für Heim oder Stätte. Die Befeſtigung der Stadt 

durch Mauer und Wälle wird wohl erſt unter Heinrich II. 

ausgeführt ſein, der auch 6 Thore in der Mauer an— 

bringen ließ. 

1. Das Frankenthor, ſpäter Scharper- oder Kaiſer— 
thor genannt. In der Nähe des Kaiſerhauſes. 
Später durch Barbaroſſa 1188 zugemauert. 

2. Das Erzthor. Es führte vom Rammelsberge auf 
den Königshof, am Dome vorbei in die Stadt. 
Heinrich III. ließ e3 zumauern, weil die Erzwagen 
die Andacht der Dombherren ftörten. 

3. Das Harz, Nikolai: oder Clausthor. 

4. Das heilige Grabthor oder Vitithor, welches jeinen 

Namen von dem heiligen Grabflofter oder von 

der St. Vitusfapelle führt, weldhe auf dem Blake 

des früheren Zehnten und der jekigen BVitithor: 
faferne lag. 

. Das jeßige Rojenthor, früher Ruzenthor genannt, 
weil dajelbft die Schuhmacher wohnten, welche 
aus Schwarzleder (Ruß) Schuhe verfertigten. 

6. Das Gröpernthor (im Gröpern), welches ſpäter 
zugemauert wurde (das jegige Waſſerloch). 

Das breite Thor war no nicht vorhanden. 
Verödung der Dörfer. Nah der Gründung 

Goslars haben jich die hier liegenden Dörfer allmählich 

entvölfert, weil fie bei den vielen Zwiſtigkeiten, welche 

Goslar auszufechten hatte, mehr litten, als die gut 

befejtigte Stadt felbft. Die Bewohner zogen nad) 

Goslar, jedoch die Bewohner Sutburgs ſchloſſen ſich 

nur zum Teil der Stadt Goslar an, die andern zogen 

nach Harlingerode und darin iſt wohl die Erklärung 
der vielen Streitigkeiten um die Viehweide links der 
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Oker zwiſchen der Stadt und dem Amte Harzburg zu finden. 
Die Kirche von Sutburg wurde im Jahre 1479 dem Peters— 
ftifte als Filiale einverleibt und ift dann bald verfallen. 


>. Otto I. und das Aufblühen 
Goslars, 


Obgleich die Silberadern des Nammelsberges jchon 
vor Dtto I. befannt waren, und der Bergbau bereits 
von Heinrich I. oder noch früher in Angriff genommen 
fein fol, jo ftellte fich doch der Neichtum des Bergbaues 
an Silber und anderen Metallen erſt zu Dttos I. Zeit 
heraus. Es war diejes ein Ereignis von höchiter Be— 
deutung für Goslar und Umgegend. Die Stadt wurde 
die erjte Bergbauftelle Deutichlands und entwidelte fich 
zu einem bedeutenden Markt: und Handelsplatze, da 
jest die Kaufleute aus der Ferne heranzogen, um dieſe 
Waren zu erwerben. Die reihen Einfünfte des Nammels- 
berges waren es auch, welche die Kaijer nad) hier zogen 
und zum längeren Berweilen veranlaßten; denn die 
Bergwerfe waren Eigentum der Kaijer. 


6. Sage vom Ritter Ramme. 


Ramme entdeht das Bergwerk, Kaiſer Otto 
der Große war nah vielen Siegen aus Italien zurück— 
gefehrt und hatte auf der Harzburg jein Hoflager ge: 
nommen. Einer feiner edlen Nitter, ein Fühner Jäger, 
Namens Namme, war von Harzburg aus dem Gehege 
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bei Goslar nachgeritten und hatte am Nammelsberge, 
um jeinen Weg bei Verfolgung eines Hirſches zu Fuß 
beſſer fortfegen zu fönnen, jein Pferd an einen Baum 
gebunden. Das mutige Tier hatte aus Langeweile 
mit den Füßen in der Erde gejcharrt und dadurch unter 
dem Nafen Blei und Silber entblößt. Als der Jäger 
NRamme bei feiner Rückkehr das Pferd ablöjen wollte, 
bemerkte er die Erze, ſchürfte die Stelle noch weiter 
auf und fand noch mehr. Sn feiner großen Freude 
verjäumte er es nicht, dem Kaifer Dtto fofort Anzeige 
von jeiner wichtigen Entdedung zu machen. Otto ließ 
an dem Berge noch weiter einjchlagen, dann das Berg: 
werk aufnehmen und bald follte das Unternehmen durch 
reichen Ertrag an Erzen gekrönt werden. Der Berg 
aber erhielt dem Nitter Namme zu Ehren den Namen 
Rammelsberg. Nach einem jpäter lebenden Dichter 
(Valerius Cordus) foll der Kaifer dem Entdeder des 
Bergwerfes eine goldene Kette im Wertevon 1000 Dufaten 
geſchenkt haben. 

Rammes und Gofas Leihenftein. Namme, der 
Entdeder des hiefigen Bergwerfes, joll in der Auguſtini— 
favelle mit jeiner Gemahlin Goja begraben fein. Auf 
dem Leichenfteine, unter welchem ihre Gebeine ruheten, 
war das Pferd des Namme, wie es die in den Leichen- 
jtein hineingegoſſenen Erzitüce losjcharrt, abgebildet. 
Als im Jahre 1547 der verftorbene Bürgermeifter 
Goslars, Karſten Balder, in der Auguftinifapelle begraben 
werden jollte, fand man 2 bis 3 Ellen (11/2 Meter) 
tief in der Erde einen großen Xeichenftein, den man 
für den Grabitein für Namme und Soja anjah. In 
den Stein war das Bildnis eines Mannes mit einen 
Schwerte und einer Frau mit einer Krone eingehauen. 
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Der Rat der Stadt ließ den Stein (ſo heißt es in der 
Chronik) zum Andenken beider außerhalb der Kirche 
aufrecht hinſtellen. Nach Heineccius ſoll dieſes Denkmal 
in Kupfer geſtochen ſein. Sicher iſt der Leichenſtein, 
der ſich noch in der Frankenberger Kirche befindet, nicht 
der urſprüngliche, ſondern erſt 1547 beim Auffinden 
des Begräbnisplatzes von Ramme und Goſa, dem 
verehrten Ehepaare zum Andenken vom Rate zu Goslar 
geſetzt, denn die Inſchrift dieſes Steines gehört einer 
ſpäteren Zeit an. 


7. Die Beſiedelung des 
Frankenberges. 


Die Franken. Da die hier wohnenden Sachſen im 
Bergbau und Schmelzen der Erze keine Erfahrung hatten, 
ſo empfahl Ramme, der ein Franke war, dem Kaiſer ſeine 
Landsleute am Fichtelgebirge für dieſe Arbeit. Von dieſen 
wurde bald eine Anzahl nach Goslar berufen, welche am 
Nammelsberge Schächte anlegen und den Sachſen das 
Schmelzen der Erze lehren mußten. Die von Franken 
anfommenden Bergleute fiedelten jich auf einer Anhöhe 
im Weiten der Stadt an, die noch heute nach ihnen 
der Frankenberg heißt. 

Als das neue Bergwerk immermehr in Aufnahme 
fam, jtellten fich nach dem bergmännifchen Sprichworte: 
„Neue Bergwerke, neues Gejchrei” immermehr Bergleute 
aus Franken und auch von anderen Gegenden ein und 
ließen fich ebenfalls auf dem Franfenberge nieder. Durch) 
diefen Zuzug wuchs die Einwohnerzahl Goslars raſch. 
Nun wurde den Bergleuten auf dem Franfenberge auch 


Aſche, Heimatkunde von Goslar. 2 
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eine Kapelle gebaut, worin ſie vor der Einfahrt ihre 
Andacht verrichteten. Sie hieß die Auguſtinikapelle, 
war das älteſte Gotteshaus der Stadt und ſtand öſtlich der 
Frankenberger Kirche. Im Jahre 1828 ift fie abgebrochen. 

Zwietracht zwiſchen Franken und Sadfen. 
Mit den mißgünftigen Sachlen, „ven Ingebohrnen“, lebten 
die Franken Jahrhunderte in erbitterter Feindichaft. 
Um Mord und Todjchlag möglichit zu verhüten, mußten 
Schlagbäume und Ketten die Straßen zwijchen Sachſen 
und Franken abjperren. Erft nach Sahrhunderten 
gelang es, die feindlichen Stämme durch Heiraten zu 
verjchmelzen. 

8. Ottolinen, 

Schon Dtto I. ließ von den Erzen des Nammels- 
berges Münzen jchlagen, welche man Dttolinen oder 
Dttilien nannte. Es waren Didmünzen mit beider: 
feitigem Gepräge, die älteſten Silbermünzen Niederjachiens. 
Durch Dtto wurden diejelben ſogar in Stalien ein- 
geführt. Erſt im 12. Jahrhundert wurden diefe Münzen 
durch die aus Thüringen gefommenen Brafteaten oder 
Hohlmünzen verdrängt. 

Es wird ſich ſchwer nachweilen lalfen, wo Dtto 
die Münzen jchlagen ließ; denn die hiefige Münze in 
der Kaiferpfalz wird damal3 noch nicht errichtet 
geweſen fein. 


9. Der Rinderbrunnen. 


Gunzel Karl. Oberhalb des rammelsberger 
Bergwerfs, in der Nähe des herzberger Teiches, ent: 


fpringt am NRammelsberge ein Eryftallflarer Gebirgsquell, 
welder den Namen Sinderbrunnen führt und von 
welchen nachfolgende Sage erzählt wird. Am Hofe 
Kaiſer Heinrichs II. befand fich ein fränkiſcher Nitter, 
Namens Gunzel Karl, ein Mann von riejenhafter Größe, 
9 Fuß lang. Er joll ein Neffe Ramms, des Entdeders 
des Bergwerks gewefen jein. Diejer, der mit dem 
Bergbau wohlbefannt war, erwirfte bei dem Kaijer die 
Erlaubnis, die liegen gebliebenen Gruben wieder in 
Betrieb zu jeßen und brachte das Unternehmen jogleich 
mit günftigem Erfolge wieder ins Werk. 

Sophia. Nachdem der Betrieb wieder aufgenommen 
war, wünjchte auch die Gemahlin des Ritters, Sophia, 
die Werke in Augenjchein zu nehmen und begab Jich 
zu diefem Zwede nach den Rammelsberge. Als fie 
nun vor ihrer Heimkehr an einer lieblichen Duelle, 
welche in der Nähe des Bergwerks entipringt, Naft 
hielt, wurde fie von der Stunde ihrer Niederkunft 
überrafcht, und gab dort zweien Knaben das Leben, 
während ihre eigenen Augen fih zum Todesschlummer 
ichloffen. Zum Andenken an dieſe Begebenheit wurde 
die Duelle fpäter in Stein gefaßt und mit den ebenfalls 
in Stein gehauenen Bildniffen zweier Eleiner Knaben 
verziert. Die urjprünglichen Steinbilder find nicht mehr 
vorhanden, find aber in neuerer Zeit, vor etiwa 50 
Sahren, erjeßt worden. Den Namen „Kinderbrunnen“ 
führt der liebliche, Klare Bergquell, welcher von herr— 
lihen alten Linden umftanden wird, noch heute. 

Bammes Leichenftein. Der Ritter Gunzel Karl 
überlebte jeine Gemahlin nur wenige Jahre. Die 
Chronik berichtet ferner von ihm, daß er zu Ehren 
feines Oheims Namme und dejjen Gemahlin Goja einen 
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prächtigen Zeichenftein habe aushauen und ganze Erzitufen 
hineingießen laſſen. Derſelbe joll in ver Auguftinifapelle, 
wo die Bergleute vor dem Einfahren ihre Andachten 
hielten, aufgejtellt geweſen jein. 


10. Heinrich IN. und die Erbauung 
des Raiſerhauſes. 


Heinrich II. und Goslar. Heinrich III. ift der 
Erbauer unferes Kaiferhaufes. Er war der Sohn 
Kontads II. und deſſen Gemahlin Gijela. Im Alter 
von 22 Jahren beftieg er nach feines Vaters Tode 
den deutjchen Königsthron. Er war einer der mächtigften 
und edelften Fürften, welche den Thron des deutjchen 
Reiches ſchmückten. Er erfor ſich Goslar als den 
Lieblingsfig feiner Regierung, obgleich er aus fränkiſchem 
Stamme war. Wenn die Nücdficht auf die andern 
Länder jeines Neiches es irgend zuließ, jo verweilte 
er alle Jahre ein- oder mehreremale längere Zeit mit 
feiner Gemahlin Ngnes und mit jeinem gejamten 
Hofitaate in Goslar. Dadurch aber begann für dieje 
Stadt eine Zeit der Blüte und des Glanzes, wie jie 
nur wenigen Orten vergönnt war. Vorzüglich die hohen 
riftlichen Feittage, womit meiftens ein Reichstag ver: 
bunden war, wurden hier mit großer Feierlichfeit be= 
gangen. Zu diefen Feften erjchienen außer den deutjchen 
Fürften auch viele fremde Geſandte vom Auslande. 
Ja, der Kaifer hatte die Abficht, Goslar zur Hofitadt 
des Meiches zu erheben. Darum erweiterte er bie 
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biejige Pfalz, jo daß fie eine der erjten in Deutjchland 
wurde. Er ließ hier Baumerfe aufführen, welche für 
eine Ewigkeit bejtimmt zu fein fehienen und die Be— 
mwunderung und das Staunen feiner Zeitgenofjen erregten. 
Nachdem der von feinem Vater begonnene Bau des 
Domes von ihm vollendet war, begann er im Jahre 
1048 das Kaiferhaus, welches ſchon 1050 bewohnbar 
geweſen jein wird, denn am 11. November diejes Jahres 
wurde ihm hier im Kaiſerhauſe ein Thronerbe, 
Heinrih IV. geboren. Mit gewaltigem Eifer wurden 
dieje Arbeiten bejchleunigt, da Heinrich die Pfalzen am 
Harz mit ftets wachjender Vorliebe aufzujuchen pflegte 
und den Sit jeiner Macht von Franken immer mehr 
nach Sachſen verlegte. 

Heinridis II. Baumeifter. Große Dienite leitete 
dem Kaijer bei feinen Einrichtungen in Goslar ein junger 
ſchwäbiſcher Geiftliher, Namens Benno, der aus dem 
Klofter Hirſchau hervorgegangen war und im Dienfte 
des Biſchofs von Hildesheim ftand. Heinrich hatte die 
Fähigkeiten und Berdienfte diefes vielgewandten und 
Eugen Mannes in dem legten Ungarnfriege fennen 
gelernt, wandte ihm feine Gunft zu und ernannte ihn 
zu feinem Vicedomus (Statthalter oder Stellvertreter). 
In Liedern, welche man nachher noch lange jang, wurde 
der Fluge Schwabe, der jpäter Biſchof von Osnabrüd 
wurde, im Volfsmunde gefeiert. In jener Zeit waren 
die Geiftlihen, namentlich die Biſchöfe, die tüchtigiten 
Baumeifter. Hervorragendes leifteten in dieſer Hinficht 
die beiden Bilchöfe Bernward und Godehard von 
Hildesheim. Letzterer hatte auch für die Kaijerin 
Gijela auf dem SKönigshofe zu Goslar eine Kirche 
gebaut. 
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Die ſpätern Schickſale des Kaiferhaufes. Jetzt 
ſteht das Kaiſerhaus nun bereits 850 Jahre und, hat 
in diejer Zeit manchen Wechjel des Gejchides erfahren. 
Zwei Jahrhunderte wurde es von den verjchiedenen 
Kaifern bejucht und bewohnt. Dann hörte diejes auf 
und es zerfiel allmählid. Im Jahre 1289, am 
Sohannistage, brannten die faijerlihen Wohngemächer, 
welche zwijchen dem Saalbau und der Ulrichskapelle 
lagen, gänzlich nieder und find nicht wieder aufgebaut. 
Der Reichsſaal und die Ulrichsfapelle wurden erhalten, 
aber durch Umbau jo verunftaltet, daß man darin einen 
faijerlihen Palaft nicht mehr erfennen konnte. Aus 
dem SKaijerfaale wurde ein Kornmagazin und aus der 
St. Ulrihsfapelle, der früheren Hausfapelle der Kaijer, 
ein Gefängnis hergeitellt und noch jpäter diente jie als 
Mohnung des Feldhüters. Exit in den jechziger Jahren 
fing man an, beide wieder in den jebigen Zuftand her= 
zuftellen und auch das SKaijerbeet wieder würdig zu 
ſchmücken. 


11. Der Dom in Goslar. 


Die Domkapelle. Der alte ehrwürdige Kaiſerdom 
ſtand auf dem heutigen Domhofe oder Kaſernenplatze 
quer vor dem hohen Wege. Jetzt iſt von demſelben 
nichts mehr zu ſehen als der Eingang oder die Vorhalle, 
welche Domkapelle genannt wird. In dieſer werden 
noch einige Überreſte des alten Domes aufbewahrt. 
Die Portalſäule der Domkapelle ſtammt aus dem 12. Jahr: 
hundert und ift reich mit Steinmegarbeit verziert. Über 
dem Rortale ftehen in 5 Nifchen Statuen aus bemalter 


Stuckmaſſe. Cs find diejes linfs Konrad II., der Be: 
gründer des Domes, mit Szepter und dem Modell des 
Domes, rechts Heinrich II. mit Szepter und Dom: 
modell als Vollender des Domes. Zwiſchen ihnen ftehen 
die drei Schußheiligen des Domes: Matthias, Simon 
und Judas. Über diefen fteht die Jungfrau Maria 
mit dem Jeſuskinde zwiſchen zwei anbetenden Engeln. 











Die Domfapelle. 


Der alte Kaiferdom. Der Tom, welcher hinter 
der Domfapelle lag, war in romanifchem Stil erbaut, 
eine ungemwölbte dreifhiffige Kirche mit Querſchiff, halb— 
rundem Chor und einer mit Gemälden geſchmückten 
Krypta, 66 m lang und faft 21m breit, trug über 
der Vierung eine Kuppel und im Weften zwei niedrige 
Türme. Im Innern folgte auf eine Säule ein Pfeiler, 
ein Wechjel, wie er in den niederfächliichen Kirchen 
beliebt war. Im 14. SZahrhundert wurde der Dom 
durch Anbau zweier gotiſcher Seitenjhiffe vergrößert 
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und dadurch ſeine Breite auf 26,29 m gebracht. Auch 
der Chor wurde in gotifhem Stile umgebaut. An 
beiden Seiten des Chores waren die Stühle der Doms 
herren und darüber befanden fi die in der Vorhalle 
des Kaijerfaales aufgehängten Gobelins.*) Vor den 
Stühlen der Domherren ftand der Kaijerjtuhl mit feiner 
fteinernen Einfaljung. Mitten auf dem Chore befand fi) 
der hölzerne Sarg mit der Figur Heinrichs ILL, und 
auf dem hohen Chore der Krodoaltar. Der Haupteingang 
zum Dome war die heutige Domfapelle, eine andere 
Thür befand ſich weiter nach Often im Querſchiff. Diefe 
war aber nur für die Dombherren bejtimmt. Vor dem 
Dome, zwiichen beiden Thüren, lag ein Kleiner Kirchhof. 

Entftehjung des Domes. Der Sage nah fol 
Kaifer Konrad I. im Jahre 916 zu Harzburg eine 
Stiftsfiche gegründet haben. Das Harzburger Stift 
foll Konrad II. im Sahre 1039 nad) Goslar verlegt 
haben an die von ihm gegründete Matthiasfirhe. Aus 
der Matthiasfirhe ging der Dom hervor. Bielleicht 
hat Konrad II. bereits den Plan zu dem Dome entworfen, 
den jein Sohn Heinrich III. alsdann ausführt. Der 
Dom war Heinrich IL. Lieblingsfchöpfung. Er weihete 
denfelben ein zur Ehre der heiligen Apoftel Simon und 
Judas, auf deren Namenstag, 28. Dftober, er geboren 
war. Der Dom oder das Münfter, wie man das 
Gebäude auch nannte (Am Münfter) war mit all dem 
firhliden Prunf, welchen man früher in einer Stifts- 
firhe erwartete, ausgejhmüdt. Haben wir den 
geichichtlichen Boden betreten, auf welchen der Dom 
ftand, den man einft einen leuchtenden Schmud für das 


*) Kumftvoll gewebte Wandbehänge mit Heiligenfiguren. 


Et 


ganze Sachſenland nannte, jo fommen uns wohl bie 
ftimmungsvollen Verſe Mithoffs in Erinnerung: 


Und wie im Zauber finft der Schleier, 
Der alte Dom wächjt neu hervor, 
Schon ragen feine weiten Hallen 

Und jeine Türme hoch empor. 

Zum Dome ruft das Feitgeläute; 
Dort aus des Neichspalajtes Thor 
Bijchöfe, Ritter, Fürjten nahen, 

Der Kaijer tritt im Schmud hervor. 
Es jauchzt das Volk, in langem Zuge 
Erjcheint der frommen Pilger Schar, 
Und wieder flingen die Gejänge 

Im Dom, wie es vor Alters war. 


Die Aurien und die Domherren. Für Die 
Domherren ließ Heinrich ILL. eine gemeinfame Wohnung 
erbauen, weshalb das Stift auch Miünfter genannt 
wurde (von monasterium). Später ließ er jedoch noch 
zahlreiche Kurien für die Stiftsherren errichten, welche 
fi von dem Dome nah) Norden und Oſten herab bis 
an die Königsbrüde und die Brüde unter der Worth: 
ftraße erſtreckten. Die Domberren wurden Faiferliche 
Kapelläne genannt. 

Baifer und Dom. Heinrichs II. Leichnam 
wurde nad feinem 1056 erfolgten Tode in Speier 
beigejeßt, aber jein Herz jollte jeiner Beftimmung gemäß 
im Dome zu Goslar ruhen. Heinrich III. und Heinrich 
IV. nannten den Dom „die Ehre und der Ruhm ihrer 
Krone” und bejchenften denfelben reichlih mit irdiſchen 
Gütern und Neliquien. Auch eine angejehene Schule, 
die Domfchule, war mit dem Domftifte verbunden, aus 
welcher bedeutende Kirchenfürften hervorgegangen find. 


u DE 


Sm Sahre 1431 hatte das Domftift 22 Domherren 
und diejelben hatten das Beſetzungsrecht über die Kirchen 
zu Aitfeld und Oldendorf. 
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Der Dom. 























































































































































































































































































































































































































Verfall des Domes. Nach der Reformationszeit 
flojfen die Einnahmen für den Dom nicht mehr jo reichlich. 
Es mußten mehrfach Wertjachen verkauft werden, um die 


Reparaturkoften zu beftreiten. Allmählich begann die alte 
Müniterficche immer baufälliger zu werden, zumal bei den 
Kriegsunruhenan Ausbeſſerungen nicht gedacht worden war. 
Im Jahre 1658 fiel ein großer Stein aus dem Gewölbe, 
welcher den darunter hängenden Kronleuchter herabichlug. 
Das Gewölbe mußte deshalb mit einem jtarfen hölzernen 
Pfeiler gejtüßt werden, um einen gänzlichen Einfturz 
zu verhüten. 

Den durch die franzöfiiche Nevolution erregten 
geitftürmen mußte auch das goslarjche Domftift erliegen. 
Die Stadt Goslar fiel 1802 an Preußen und der 
preußiihe Legationsrat von Dohm der fich eine 
Umgejtaltung des goslarſchen Kirchen und Schulwejens 
zur Aufgabe gemacht hatte, hob das Domftift auf und 
die Einnahmen dejjelben verwandte er zur Verbeſſerung 
der Kirchen: und Schuldiener. Der Gemeindegottes- 
dienft für die Thomasgemeinde hörte im Dome auf, 
da die Thomasgemeinde mit der Marktgemeinde vereinigt 
wurde. Auch der Chordienft wurde den Domherren 
erlaffen. Als der Dom nun nicht mehr benußt wurde, 
zerfiel er immer mehr. Endlich faßte die Stadt den 
Beihluß, daß alte unbrauchbar gewordene Gebäude, 
deſſen Wiederherſtellung unerfchwingliche Koften gefordert 
haben würde, niederzureißen. Für 1504 Thlr. wurde 
das Baumaterial auf Abbruch meijtbietend verkauft. 
Der Abbruch erforderte die Zeit von drei Jahren, 1819 
bis 1821. Die Münftergloden und andere Sachen 
wurden ebenfalls verkauft. 


in A 


12. Sage von der Gründung des 
Petersftiftes. 


Baiferin Agnes und ihr Diener, Im Dften 
unſerer Stadt liegt der Petersberg, der eine herrliche 
Ausficht über Goslar und die Umgegend bietet. Hier 
ftand vor Alters ein Klofter, welches der Kaiferin Agnes, , 
der Gemahlin Heinrichs III. feine Entjtehung zu 
verdanken hatte. Über die Veranlaffung zur Gründung 
diejes Klojters erzählt uns die Chronik folgende Sage: 
Der Königin Agnes wurden aus ihrer Kemenate viele 
Juwelen, goldene Ketten, Armbänder und verjichiedene 
Silberfahen entwandt. Da niemand als fie jelbjt und 
ihr vertrautefter Diener zu dieſem Gemache Zutritt 
hatte, lenkte fi auf diejen der Verdacht, die Kleinodien 
geftohlen zu haben, und troßdem er auf das lebhaftejte 
feine Unſchuld beteuerte, auch troß aller Nachforſchungen 
von den vermißten SKoftbarfeiten nichts wieder ans 
Tageslicht fam, mußte er nad dem Willen der Kaijerin 
feine vermeintlihe Untreue mit dem Tode büßen. 

Im Rabenneſt. Nachdem das Urteil an dem 
Unglüdlihen ſchon längit volljtredt war, jollte durch 
einen jonderbaren Zufall das Dunkel, welches über dem 
ganzen Vorfall lag, noch aufgeklärt werden. Gerade 
der Kaijerpfalz gegenüber ftand am Kaiferthore (auch 
Scharper- und Franfenthor genannt) eine jchöne, breitäftige 
Linde, in deren Gipfel ein Nabe jein Net gebaut hatte. 
Als die Königin Agnes eines Tages am Fenfter ihres 
Gemaches ftand und die im Sonnenglanze ſchimmernde 
Landſchaft überjchaute, ftrahlte ihr aus dieſem Raben— 
nefte ein metalliihes Funfeln und Glänzen entgegen, 


jo daß fie neugierig wurde zu erfahren, was der 
diebiche Vogel dort wohl zufammengetragen habe. Sie 
befahl einem ihrer Sinechte den Baum zu erfteigen und 
ihr den Inhalt des Nabenneftes zu bringen. Doch wer 
bejchreibt das Entjegen der gerecht: und edeldenfenden 
Frau, als fie in demjelben alle die ihr entwandten 
Kleinodien wiederfand, jo daß die Unschuld des hinge- 
- richteten Dieners jonnenflar am Tage lag; denn ohne 
Zweifel hatte der diebifche Nabe von einem offenen 
Fenfter des föniglichen Gemaches die Sachen nach und 
nach in jein Neft getragen. 

Die Sühne. Die Kaiferin geriet diejerhalb in 
große Gemiljensnot. Um ihr Unrecht zu ſühnen gründete 
fie auf Anraten ihres Beichtvaters auf dem Kalkberge, 
dem jebigen Petersberge, ein Klofter, welches fie dem 
heiligen Petrus weihete. Da ihr aber die Heritellung 
der Kloftergebäude zu lange dauerte, lieh fie in dem 
dicht am PBetersberge belegenen Felfen, der noch jekt 
die Clus (Klaufe) heißt, eine noch heute vorhandene 
Kapelle ausbauen, in welcher mehrere Prieſter täglich 
für ihr Seelenheil Meſſe lefen mußten. Dieje Kapelle 
war der jeligen Jungfrau Maria geweihet. Die Elus= ° 
fapelle war vom Petersklofter abhängig und der in den 
Feljen gehauene Raum wurde früher wirklich zu gottes- 
dienftlihen Zweden benutzt. 


13. Heinrichs Il. Tod und Begräbnis. 


Einladung des Papftes, Giner der bedeutendften 
und mächtigften Sailer, welche den deutſchen Kaiferthron 
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geihmüct haben, war Heinrich III.; und doch hatte 
er in den legten Sahren feiner Negierung mit 
allerlei Widerwärtigfeiten zu fämpfen. Durch Fürften- 
verſchwörungen, Mißwachs, Teuerung und verderbliche 
Seuchen, welche einige Gegenden des Neiches verheerten, 
war er in eine trübe Stimmung verjeßt worden. Er 
fehnte ſich daher nad einem treuen Freundesherzen, 
dem er jein Leid klagen konnte. Deshalb bat er den 
Papſt Victor II., den früheren Bifchof Gebhard von 
Eichftedt, den er auf Zuraten des frühern Mönches 
Hildebrand zum Papſt eingejeßt hatte, und der ihm 
ein zuverläffiger Freund und Natgeber war, über 
die Alpen zu kommen und ihn in feiner Pfalz Goslar 
zu bejuchen. 

Einzug in Goslar und Einweihungen. Am 
Tage Mariä Geburt, 8. Sept. 1056, fand denn auch 
der Einzug des Papftes in Goslar ftatt. Alles war 
dazu aufgeboten, denjelben zu einem glänzenden Schau— 
gepränge zu gejtalten; allein der Himmel machte einen 
Strid dur die Rechnung. Ein furchtbares Unwetter 
entitand, der ftattlihe Zug mußte ſich ſchleunigſt 
auflöfen und jeder juchte in regellofer Flucht Schuß gegen 
den heftig herabitrömenden Regen. Dann weihete der Bapft 
den Dom, die Lieblingsjchöpfung des Kaiſers und das 
Petersſtift, die Lieblingsichöpfung der Kaiferin Agnes, 
mit großer Feierlichfeit ein, wobei ihm 73 Erzbijchöfe 
und Biſchöfe aſſiſtierten. 

Heinrichs II. Tod. Nach Beendigung der Jubel— 
und Feittage machte der Kaijer mit dem Rapite, begleitet 
von vielen weltlichen und geiltlihen Würdenträgern, 
einen Ausflug nach dem Jagdſchloſſe Bodfelde, welches 
im Harz zwijchen der falten und warmen Bode lag und 
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von Kaiſer Heinrich dem Finkler gegründet war. Hier 
ritt er, um ſeinen Unmut zu vertreiben, auf die Hirſch— 
jagd, kehrte jpät und überangejtrengt nach Bodfelde 
zurüd und wurde in Folge übermäßigen Genuffes von 
Hirjchleber Frank. Nun traf ihn noch die erjchütternde 
Nachricht, daß das Heer, welches er gegen die Liutizen, 
einem jlaviihen Volksſtamm in Pommern, ausgejandt 
hatte, bei Priglava an der Havelmündung volljtändig 
geichlagen, ja vernichtet jei, und die beiden Anführer 
durh das Schwert der Feinde ungefommen. Der 
Kriegszug gegen die Lintizen war auf dem Reichstage 
zu Goslar 1055 bejchlojfen worden. Dieje Nachricht 
ergriff den Kailer jo gewaltig, daß fie ihn auf das 
Kranfenlager warf, wo er von heftigen Fiebern erjchüttert 
wurde, gegen welche alle Kunft der Ärzte nicht anfchlug. 
Schon nah 7 Tagen, am 5. Dftober 1056, ftarb er 
in den Armen jeines Freundes, des Papftes Viktor IL., 
im Beijein feiner Gemahlin, feines Sohnes und vieler 
Neichsfürften. 

Heinrichs TI. Begräbnis. Nach feiner eigenen 
Beſtimmung wurde fein Leib an der Seite feiner Eltern 
im Dome zu Speier am 28. Dftober, jeinem Geburtstage, 
beigejegt, während jein Herz mit den Eingeweiden in 
feinem geliebten Dome zu Goslar ruhen jollte. Die 
Inteftina, wie man dieſe Körperteile nennt, wurden 
denn auch jeinem Wunfche gemäß im hiefigen Dome 
vor dem hohen Chore begraben und mit einem Leichen: 
fteine abgedeckt. Lebterer wurde im 13. Jahrhundert 
erneuert und mit dem Bildnis des Kaifers in Über: 
lebensgröße verjehen. Die Inteſtina ruheten hier in 
einen Genotaphium am Hochaltare des Domes bis zu 
deſſen Abbruch. Der Forjtmeifter, Frhr. v. Hammeritein, 
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nahm die Kaiſerreliquie zu ſich, als er ſah, wie wenig 
Pietät die Arbeiter derſelben erwieſen. Im Jahre 1848 
trat er ſie an den Kronprinzen Georg von Hannover 
ab, der ſie der Reliquienſammlung und ſpäter dem 
Welfenmuſeum einverleibte. Seit 1884 ruhet die 
Kaiſerreliquie wieder in Goslar und zwar in einer 
Tumba (erhöhetes Grab) der Ulrichskapelle. 

Die Tumba mit der Raiſerreliquie. Der Sockel 
dieſes Grabdenkmals beſteht aus Sandſteinquadern und 
die Oberfläche desſelben bildet der aus dem Dome 
ſtammende Grabſtein Heinrichs III., welcher das Bildnis 
dieſes Kaiſers in liegender Stellung trägt. In der 
rechten Hand hält der Kaiſer das Szepter, während die 
linke das Modell des Domes trägt. Ihm zu Füßen 
liegt ein Hund, das Sinnbild der Treue und 
Ergebenheit. In der Tumba befindet ſich die Kapſel 
mit dem Herzen, und das Holz von dem Gefäße, 
in welchem das Zwerchfell und die Eingeweide ruhten. 
Beigegeben iſt der Reliquie eine Urkunde, in welcher der 
Freiherr von Hammerſtein dem Kronprinzen von Hannover 
die Echtheit derſelben dokumentiert. Eine Nachbildung der 
Kapſel ſteht oben auf der Tumba. Der Schlüſſel zur Tumba 
wird bei der Königl. Regierung in Hildesheim aufbewahrt. 


14. Der Reliquienſchatz im Dome. 


Der Reliquienſchatz. Kaifer Heinrich III. und 
feine Nachfolger beſchenkten den Dom nicht nur reichlich 
mit irdiſchen Gütern, fondern, was für die damalige 
Zeit von noch größerer Wichtigkeit war, fie verjchafften 


Aſche, Heimatlunde von Goslar. 3 
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demſelben auch ſehr wertvolle Reliquien, wie man die 
Überbleibſel von Heiligen nennt. Von den Gebeinen 











Das Innere des Domes. 


verichiedener Heiligen, welche fi im Dome befanden, 
feien hier erwähnt: 1. Das Haupt des heiligen Matthias, 
des älteſten Schußheiligen des Domes und der 
Stadt. 2. Ein Kinnbacken des heiligen Nikolaus. 





ER. 


3. Die Gebeine des heiligen Dionyfius. 4. Der 
Leichnam des heiligen Cyrillus. 5. Ein großer Teil 
von den Leichnamen der Apoftel Petrus und Paulus, 
6. Das Haupt des Apoftels Andreas. 7. Ein Arm 
des Apojtels Jakobus, der ein Bruder des Herrn war. 
8. Ein Arm des Apoftels Bartholomäus. 9. Ein 
großer Teil von dem Haupte des Barnabas und der 
Apoftel Simon und Judas. 10. Die Hälfte des 
Leichnams des Apoftels Philippus. 11. Eine Hand 
des Apoftels Matthäus. 12. Ein Arm defjelben Apoftels, 
13. Ein Arm, eine Rippe und ein Nüdenteil des 
heiligen Laurentius. 14. Die Hälfte vom Leichnam des 
heiligen Märtyrers Blafius u. j. w. An fonftigen 
Koftbarkeiten waren noch vorhanden: Ein Schrank mit 
einem jeltenen Marienbilde; das Bild des heiligen 
Matthias; ein Teil vom Nagel des Kreuzes Chrifti. 
An wertvollen Edelmetallgeräten waren da: Zwei goldene 
Kreuze, zwei filberne Särge, eine Kaiferfrone, goldene, 
filberne und elfenbeinerne Schreine, in welchen Reliquien 
aufbewahrt und den Gläubigen zur Verehrung ausgeitellt 
wurden. 

Verehrung der Reliquien und Ablaß. Der 
Zudrang der Gläubigen zu den Reliquien war jo groß, 
daß im Jahre 1461 der Papſt auf Antrag der Dom: 
herren die Anjtellung eines befonderen Geiftlihenbewilligte, 
welchem es oblag, den die Reliquien verehrenden Bejuchern 
des Domes Beichte und Ablaß zu gewähren. Natürlich 
war den Domherren diejer Fromme Eifer jehr angenehm, 
da die Andächtigen nie mit leeren Händen famen. Gie 
erwirkten daher im Jahre 1479 vom Papſt für die 
milden Gaben einen Ablaß auf 100 Tage. Auch der 
päpftliche Gejandte Naimund, der 1503 die hiefige 
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Gegend beſuchte, verſorgte den Dom zu Goslar mit 
reichem Ablaß. 

Veräußerung von Wertſachen und Reliquien 
des Domes. Nach der Reformation verſiegte dieſe 
Einnahmequelle für den Dom und es mußten nun öfter 
Wertſachen veräußert werden, um den Dom im Bau 
zu erhalten. Auch während des 30jährigen Krieges 
iſt manches von den Schätzen des Domes abhanden 
gefommen. So bejchuldigte man damals die Jejuiten, 
daß fie manche der Koftbarfeiten des Domes entwendet 
hätten, und wirklich wurden folgende Sachen wieder 
herbeigeſchafft: 1. Ein lateinifches neues Tejtament, 
fehr ſchön auf Pergament gefchrieben, die eine Seite 
des Buches mit Gold beichlagen und mit echten und 
unechten Edelſteinen bejegt, welches Kaiſer Heinrich der 
Vogler der harzburgischen Kirche geſchenkt haben jollte. 
2. Das Einhorn, in Form eines Stabes, mehrere 
taujfend Thaler wert. 3. Des Kaifers Kamm. 4. Des 
Kaiſers (Heinrichs des Vogelftellers) Jagdhörnlein von 
Elfenbein. 5. Zwei janmetne Meßgewänder und ein 
Chorrod, mit Perlen und Gold geitidt. Alle dieſe 
Sachen nahmen der jehmwedifche Oberft Müblaff und der 
Kommiſſarius des Fürften von Anhalt an fi. 

Viele der herrlihen Metallarbeiten, darunter die 
hiejige Kaiferfrone und die drei hohen Strodofäulen, 
weldhe hinter dem hohen Chore ftanden, wurden im 
18. Jahrhundert nach Frankfurt a. M. verkauft und dort 
in einer Gelbgießerei eingefhmolzen. Einer der Neliquien- 
färge ward im Jahre 1773 zur Beftreitung notwendiger 
Neparaturen am Dome für 4032 Thlr. verfauft; der 
andere, der mit vergoldetem Kupfer bejchlagen war, für 
250 Thlr. und ein gleiches mit Perlen bejegtes Altar: 
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blatt für 46 Thlr. 21 Ggr. Einige Koſtbarkeiten des 
Domes wanderten in der weſtfäliſchen Zeit nach Paris. 

Der Brodoaltar. Einige uns noch verbliebene 
wertvolle Altertumsftüde befinden ſich noch in der 
Domkapelle. Zu ihnen gehört der Krodoaltar. Früher 
fagte man von diefem Altare, daß er aus der Heidenzeit 
ftamme und dem Götzen Krodo gemweihet gemwejen wäre, 
fpäter aber durch Einjchlagen von Kreuzen zu einem 
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Der Krodonltar. 
Hriftlihen Altare gemacht jei. Zu Harzburg am Burg: 
berge joll fein urfprünglider Stand geweſen jein. 
Jedoch ift das Ganze eine Sage, da hier nie ein Göße 
Krodo verehrt ift. Viele halten den Altar auch für einen 
Reliquienkaſten der griechifchen Kaifertochter Theophano, 
der Gemahlin Dttos II. Wahrjcheinlich gehört er zu 
den altniederfähliichen Metallarbeiten und die Träger 
follen durch die Kaifer übermwundene, dienitbar gemachte 
Heiden vorftellen (Wenden). Yon Alters her ftand der 
Altar hinter dem Hauptaltar auf dem hohen Chore, 
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zwijchen den drei Krodojäulen, die ihren Namen nad) 
ihm führten. Er war gewöhnlich verhüllt und murde 
nur an hohen Feittagen unter der Bezeihnung „der 
goldene Altar“ dem Bolfe gezeigt. Im Jahre 1807 
ließ Napoleon den Altar nach Paris bringen, von wo 
er erſt 1816 zurüdfam. Ehemals waren die vier 
Seitenplatten vergoldet und auch die Offnungen mit 
vergoldetem Blech ausgefüllt, welches durch wertvolle 
Steine, Kryftalle und Verzierungen aus Filigranarbeit 
geſchmückt war. Nur eins diefer Bleche ift noch vorhanden, 
die anderen jollen die Franzojen mweggebrochen haben. 
Das im Innern befindlihe Marmorkäſtchen war ebenfalls 
von vergoldetem Blech umgebenzund diente zur Auf: 
nahme von Reliquien. 

Der Baiferfuhl. Ferner befindet fich in der 
Domkapelle die jteinerne Einfaffung (Baluftrade) zum 
Kaijerftuhle, während diejer jelbft im Kaiferhaufe fteht. 
Die Außenfeiten der Einfaſſung find reich mit phantaftifchen 
Tiergeitalten, mit Menfchenköpfen, Affen mit Mönchs— 
fappen, welche Bücher tragen und dgl. geſchmückt. Der 
Kaiſerſtuhl hatte früher feinen Plat im Dome vor den 
Stühlen der Domberren. 1809 wurde derielbe mit 
andern Sachen aus dem Dome öffentlich) verfteigert 
und zum Preife von 27 Thlen. verfauft. Er kam in 
die Hände der hiefigen Klempnerwitwe Mävers, welche 
ihn einzufchmelzen gedachte. Er wurde aber durch einen 
Auffäufer von hier nach Magdeburg gebradt, wo er 
im Jahre 1811 für einen Preis von 3000 M. in die 
Hände des Prinzen Karl von Preußen fam, der ihn 
in feinem Schloſſe Glienede bei Potsdam aufbewahrte. 
Bei der Eröffnung des erjten deutſchen Reichstages im 
Jahre 1871 diente er dem Kailer Wilhelm I. als 
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Thronſeſſel. Nah dem Tode des Prinzen Karl erhielt 
die Stadt Goslar den Kaijerftuhl im Jahre 1884 als 
Geſchenk des Prinzen zurüd. 

Ein Bruzefir. Linker Hand in der Domtapelle 
hängt ein wertvolles Kruzefix, welches den Anblid eines 
Menſchen in jeinen legten Augenbliden in ergreifender 
Lebenswahrheit daritellt. Es ift von einem Meifter 
Froſch hergeftellt. Jedoch nur der Kopf ift alt und 
ſchön, der übrige Körper ift fteif und hat unſchöne Formen. 

Die Breuzigungsaruppe ift uns in allen ihren 
Figuren erhalten. Sie diente einft zum Schmud des 
hohen Chors im Dome. Es find überlebensgroße, aus 
Holz geihnigte, farbig bemalte Figuren, an denen der 
maleriſche Faltenwurf der Gewänder allgemein gelobt 
wird. Die Hauptfiguren find Chriftus und die beiden 
Schächer. Unter diejen fanden im Dome die Figuren 
der Maria, des Joſeph von Nrimathia, des Apoftels 
Sohannes und des Nifodemus. 

Glasmalereicn. Das große Fenfter mit Glas— 
malerei ftammt aus dem Jahre 1512. Diejes Fenter 
befand fi früher im Dome über dem hohen Chore. 
Links find die drei Schußheiligen des Domes: Matthias, 
Simon und Judas; rechts drei Kaiferfiguren: Konrad J., 
der Begründer des Domftiftes, Heinrich III., der 
Erbauer des Domes und Friedrih I., der den Dom 
mit vielen Borrechten bejchenkte. 

Zu den älteften und wertvolliten Kunftwerfen der 
Glasmalerei gehören die beiden kleinen Fenfterin der Niſche. 
Sie ftammen aus dem 10. Jahrhundert und find wahr: 
jcheinlich noch aus der Harzburger Stiftskirche. Das 
größere ftellt die Geburt Jefu dar. Maria Liegt auf 
dem Strohlager, darüber befindet fich die Krippe mit 


— Ar 


dem Jeſusknaben. An der Seite ſteht Joſeph, das 
Gefiht der Maria zugewandt. Über der Krippe fieht 
man Ochs und Ejel und über diejen den Stern der 
Weiſen. Das Ganze bildet eine byzantiniiche Nofette. 
Leider ift das Bild bejhädigt und durch eine jchlechte 
neuere Arbeit ergänzt. Das zweite Gemälde bildet 
ein Herz. Beide Bilder find aus bunten Glasjtücen 
fünftleriich zu Gemälden zufammengefeßt, durch Auflegen 
von Schwarzlot ſind die Umriſſe begrenzt und auf 
diefe Weife Augen, Augenbrauen u. j. mw. gebildet. 


15. Eine aeftörte Prozeſſion. 


Der heilige Matthias. Prozeſſionen find feierliche 
Aufzüge, weldhe an gewiſſen Feften oder bei bejondern 
Anläfjen in der Fath. Kirche durch das Gotteshaus oder 
durch die Straßen ftattfinden. Auch die Domgeiftlichkeit 
hatte regelmäßig jährid am St. Matthiastage 
(24. April) eine ſolche Prozeſſion veranftaltet. Diejelbe 
ging nicht nur durch die Straßen der Stadt, jondern 
bewegte ſich auch über den Wall. Der heil. Matthias 
war der ältefte Schutpatron des Domes und wurde 
bier daher hoch verehrt. Sein in Silber eingefaßtes 
Haupt gehörte zu den wertvolliten Neliquien des Domes. 
Dasjelbe war ein Geſchenk des Kaifers Lothar IL., war 
in Trier aufgefunden und dann nah hier gebradt. 
Dem heil. Matthias zu Ehren jhlug man bier jpäter 
auch Münzen mit feinem Bildnis, welche man Matthias: 
grojhen oder abgefürzt Matthier nannte. Die Münze 
hatte einen Wert von + Pfennigen. Im Jahre 1616 
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wurde das heilige Matthiashaupt auf Befehl des Kaiſers 
Matthias von hier nach Prag gebracht, wo es ſich wohl 
noch befinden wird. 

Prozeſſion am Matthiastage. Bei der Prozeſſion 
am St. Matthiastage wurden die beiden koſtbaren 
ſilbernen Särge des Domes, an welchen 16 Perſonen 
zu tragen hatten, mitgeführt. Dieſer Gebrauch wäre 
aber dem Domftifte im Jahre 1100 faſt teuer zu ftehen 
gefommen. Als der zahlreiche Zug von Andächtigen 
auf der Anhöhe des Nonnenberges angelangt war, 
brach Widukind von Wolfenbüttel mit einem Haufen 
von bewaffneten Strauchräubern aus dem Hinterhalte 
hervor, um jich der teueren Särge zu bemächtigen. 
So zahlreich die Begleiter der Prozeffion waren, jo 
waren fie doch ohne Waffen nicht im Stande, die 
Kleinodien des Domes gegen diefe Räuber zu fchüßen. 
Jedoch bejaßen die Träger noch jo viel Geijtesgegenwart, 
daß fie die Särge in den Stadtgraben warfen, wo fie 
vorläufig in Sicherheit waren. Von dieſer Zeit an 
hielt fih die Prozeffion der frommen Beter nur in den 
fihern Ningmauern der Stadt. 


16. Wie der Dom zu einer ewigen 
Lampe kam. 


Aſylrecht. Bei feinem legten Hierfein 11SS hatte 
der Kaijer Friedrich I. den Dom mit wichtigen Privilegien 
oder Vorrechten ausgeftattet, darunter befand fich auch 
das Aſylrecht. Wenn ein Verbrecher oder ein anderer 
Verfolgter aus der Stadt oder Umgegend in das Gebiet 
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des Domes oder des Könighofes entfloh, ſo hatte die 
ſtädtiſche Polizei nicht das Recht, denſelben hier weiter 
zu verfolgen oder ihn hier gar in Haft zu nehmen. 
Der Verfolgte verfiel vielmehr unter die Gerichtsbarkeit 
des Domſtiftes, das ihn freiſprechen oder verurteilen 
konnte. 

Verlegung des Aſylrechts. Dieſes Aſylrecht 
des Domes wurde aber im Jahre 1313 ſeitens der 
Stadt ſchmählich verletzt, indem dieſelbe einen dem 
Geſetz verfallenen Verbrecher gewaltſam aus den zum 
Domſtifte gehörenden Gebäuden herausholen ließ. Die 
Domherren, welche eiferſüchtig über ihre Vorrechte 
wachten, legten hiergegen Proteſt ein und bewirkten 
ſogar beim Papſte die Verhängung des Interdikt oder 
des großen Kirchenbannes über die Stadt. Aller Gottes— 
dienſt mußte eingeſtellt werden, keine Glocke durfte 
geläutet werden, fein Saframent erteilt, den Kranken 
und Elenden fein geiftlicher Troft gejpendet werben, 
überhaupt waren alle geiftlihen Handlungen verboten. 

Sühne. Nach längeren Verhandlungen gelang es 
endlich dem Biſchof Heinrich von Hildesheim den Frieden 
zwijchen der Stadt und dem beleidigten Stifte wieder 
herzuftellen. Der Nat der Stadt mußte jedoch das 
feierliche Verſprechen geben, niemal3 wieder einen 
jolhen Eingriff in die Gerechtfame des Domes zu wagen 
und als Sühne mußte er für die Verlegung der Stifts- 
privilegien dem Dome eine ewige Lampe fchenfen. 
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17. Heinrihs IV. Iugendseit. 


Geburt. Heinri IV. wurde am 11. November 
1050 im Kaiferhaufe zu Goslar geboren. Sein Vater 
war der mächtige deutſche Kaifer Heinrih III. aus 
dem Gefchlechte der Ealier, und jeine Mutter die 
fromme Kaiferin Agnes, welche hier das Petersſtift 
erbaut hat. Groß war die Freude der Eltern über 
diefe Geburt, da fie ſchon im fiebenten Jahre ihrer 
Ehe lebten, als ihnen endlich ihr Herzenswunſch erfüllt 
wurde. Alle Getreuen und Freunde des Kaiſers nahmen 
diefe Nachricht mit Jubel auf. Auch in Goslar wird 
die Freude über diejes Ereignis groß geweſen jein. 

Treuſchwur der Fürften. Um dem Knaben die 
. Nachfolge im Reihe zu fihern, ließ der Kaifer ſchon 
im Jahre 1050 die Fürften, die zur Feier des Weihnachts- 
feftes um ihn in der hiefigen Kaijerpfalz verfammelt 
waren, jeinem Söhnchen Treue und Gehorfam ſchwören. 
Auf dem darauf bezüglihen Gemälde im Kaiferhaufe 
fehen wir Heinrich mit jeiner Gemahlin Agnes von Poitier 
an der Wiege des Kindes, während ihnen gegenüber 
mehrere Fürften ftehen, welche im Begriffe find, dem 
zukünftigen Herrjcher ihre Huldigung darzubringen und 
demjelben Treue und Ergebenheit zu jchwören. Die 
Eidesformel wird ihnen von dem Keichsfanzler vor: 
gelefen. Dieje Stellung fonnte in der damaligen Zeit 
nur von einem hohen Geiftlichen ausgefüllt werden, da 
nur diejer die erforderliche Bildung dazu bejaß. 

Taufe. Auch die Taufe Heinrihs IV. jollte in 
Goslar ftattfinden und der Abt Hugo vom Kloſter 
Cluny in Burgund dazu eine Patenftelle übernehmen. 
Da es aber Winter war, jo jcheute fich dieſer, die 
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bejchwerlihe Reife nad) Goslar zu übernehmen und 
entſchuldigte fich jchriftlich beim Kaifer. Nun ward die 
heilige Handlung Oſtern 1051 zu Köln vollzogen, wo 
der Abt Hugo den Sohn des Kaifers aus der Taufe 
bob, während der Erzbiihof Hermann von Köln, der 
Oheim des Kaifers, die heilige Handlung vollzog. 

Des Vaters Tod. Noch nicht ſechs Jahre alt, 
verlor der Knabe am 5. Dft. 1056 in der Pfalz zu 
Bodfelde jeinen Vater durch den Tod. Auf feinem 
Sterbelager ließ der Kaifer den Eleinen Heinrich noch 
einmal von den anwejenden Fürften als feinen Nachfolger 
anerkennen und empfahl ihn und feine Gemahlin dem 
Schutze des Papſtes, der ebenfalls zugegen war. Auch) 
der kleine Heinrich jamt feiner Mutter und jeiner 
Schweiter Mechthildis befanden fih am Sterbelager des 
Kaifers. Nun war Heinrich König, und feine Mutter 
führte für ihn die Negentfchaft. Nach den Begräbnis- 
feierlichfeiten des Kaifers in Speier, nahm der Papft 
Viktor II. den kleinen König mit nad) Aachen und 
jeßte ihn dort unter großer Feierlichfeit auf den Thron 
Karls des Großen. 

Baiferswerth. Während feiner Minderjährigkeit 
finden wir den Töniglichen Sinaben häufig mit feiner 
Mutter, der Kaiferin Agnes, in Goslar. Auch den 
Anfang des Jahres 1062 hatte er hier, an der Stätte 
feiner Geburt verlebt. Gegen Dftern verließ die Kaiferin 
mit ihrem Sohne und ihrem guten Ratgeber, dem 
Biſchof Heinrich zu Augsburg, die Stadt, um die Reife 
nach Utrecht anzutreten, wo das Oſterfeſt gefeiert wurde. 
Nach den Feittagen fiedelte die Kaiferinwitwe mit ihrem 
Sohne zu einem Luftaufenthalt nach der Inſel St. 
Swibertswerth im Nhein über, auf der ſich eine ihrer 
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ſchönen Lage wegen hochgeſchätzte kaiſerliche Pfalz befand. 
St. Swibertswerth iſt das heutige Kaiſerswerth. Da 
die Kaiſerin nur von einem kleinen Gefolge begleitet 
war, ſo ſchien dieſe Zeit ihren Gegnern ſehr günſtig, 
ſich des königlichen Knaben zu bemächtigen. 
Entführung. Drei Reichsfürſten, Erzbiſchof Anno 
von Köln, Otto von Nordheim und Ekbert von Braun— 
ſchweig, hatten ſich verſchworen, der Kaiſerin Agnes 
die Regentſchaft zu entreißen. Alle drei ſtanden dem 
kaiſerlichen Hauſe ſehr nahe und hatten deſſen Wohlthaten 
genoſſen. Anno war Domprobſt zu Goslar geweſen 
und vom Kaiſer Heinrich III. zum Erzbiſchof von Köln 
ernannt, Otto von Nordheim war von der Kaiſerin 
Agnes zum Herzog von Baiern erhoben und Efbert von 
Braunſchweig war ein naher Verwandter des föniglichen 
Haufes. Eines Tages kamen die drei Verſchwornen 
mit einer ftattlihen Anzahl Keifiger zum Beſuch in dem 
friedlichen Kaiferswerth an. Die ahnungsloje Kaijerin 
lud fie zur Tafel ein, wobei fie fich in ſorgloſer Weife 
mit der heitern Tijchgejellihaft, welhe dem Weine 
reichlich zufprad), unterhielt. Als der junge König 
ebenfalls durch die Freuden der Tafel fich in gehobener 
Stimmung befand, lud der Erzbifchof Anno ihn freundlich 
ein, eines feiner Schiffe, welches er mit bejonderer 
Pracht ausgeftattet hatte, zu befichtigen. Sobald fich 
aber Heinrih an Bord deſſelben befand, umdrängten 
ihn die Verfchwornen mit ihrem Gefolge, und bie 
Nuderfnechte ftießen auf ein gegebenes Zeichen vom 
Ufer ab in die Mitte des Stromes. Der Sinabe, welcher 
jest glaubte, er jollte ermordet werden, ſchrie und jprang 
in feiner Herzensangft jogar in die Fluten des Rheins. 
Er würde ertrunfen fein, wenn nicht der Graf Efbert 
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von Braunſchweig ihm nachgeſprungen wäre und ihn 
mit Einjegung des eigenen Lebens dem feuchten Grabe 
entzogen hätte. Diejen Augenblid ftellt ein Eleines 
Bild im Kaijerhaufe dar. Es zeigt uns damit den 
Anfang der vielen Leiden, welche Heinrih IV. dur 
feine Vaſallen erfahren follte. Nur mit großer Mühe 
brachte man den mwiderftrebenden Knaben auf das Schiff 
zurüd, wo man ihn durch freundliches Zufprechen und 
Schmeichelreden endlich beruhigte. Nun fuhr Anno mit 
dem jungen Sönige ab, während das DVolf am Ufer 
ftand und Verwünſchungen gegen die frechen Königs— 
räuber ausftieß, die in jo ſchmählicher Weife die Majeftät 
anzutajten mwagten. 

Baiferin Agnes. Untröftlich und unter Thränen 
verließ die hart geprüfte Kaiferin Agnes die St. 
Swibertsinfel. Nur mit Mühe gelang es ihren Freunden, 
fie von dem Gedanken abzubringen, den heiligen Schleier 
zu nehmen. Auf das Gemüt ihres Sohnes behielt fie 
auch für die Folge einen bedeutenden Einfluß, obgleich 
fie nie thätig wieder in die Neichsgefchäfte eingriff. 
Dem Erzbiſchof Anno hat Heinrich jedoch die an ihm 
verübte Gemwaltthat nie vergeijen. 

Rangſtreit. Auch unter der Negentjchaft der 
Biihöfe fand die Föniglihe Hofhaltung häufig in 
Goslar ftatt. Ein jchredliches Pfingſtfeſt verlebte der 
junge König Heinrich hier im Jahre 1063 durch den 
Rangfireit zweier Kicchenfürften, der unter den Namen: 
„das Blutbad im Dome zu Goslar” befannt ift. Heinrich 
ftand damals unter der Negentjchaft des Erzbifchofs 
von Köln, der ebenfalls hier war. Schon zu Weih- 
nachten 1062 war ein Streit zwijchen den Kämmerern 
des Biſchofs Hezilo von Hildesheim und dem Abte 
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Widerad von Fulda entftanden, als man die Seffel für 
die hohen Würdenträger auf dem Chore des Domes 











Hoher Chor im Dome, 


ordnete. Nah altem Herkommen gebührte dem Abte 
von Fulda in einer Verfammlung von Bijchöfen der 
Ehrenplag zunächſt dem Erzbiihof von Mainz, dem 
höchften der deutjchen Bilchöfe. Da jedoch nach dem 
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Königsraube von Kaiſerswerth feſtgeſtellt war, daß der 
Biſchof, in deſſen Sprengel der König während ſeiner 
Minderjährigkeit gerade verweile, die Reichsgeſchäfte zu 
führen habe, war Biſchof Hezilo der Anſicht, daß dieſer 
Ehrenplatz nur ihm gebühre, da Goslar in ſeinem 
Sprengel lag und er als zeitweiliger Reichsregent hier 
niemand zu weichen brauche, als ſeinem Erzbiſchof. 
Schon damals kamen die Diener der beiden Rivalen ins 
Handgemenge und nur das Dazwiſchentreten des Herzogs 
Otto von Baiern, der ſich der Sache des Abtes annahm, 
verhinderte, daß der Streit in Rauferei ausartete. 
Das Blutbad im Dome. Doch zu Pfingſten des 
Jahres 1063, zur Zeit der Abendandacht, brach der jo 
lange heimlich genährte Groll von neuem aus. Hezilo 
hatte jedenfalls darauf gerechnet und demgemäß jeine 
Borbereitungen getroffen, indem er den ihm ergebenen 
Grafen Efbert von Braunfchweig mit einer Schar 
ftreitluftiger Krieger hinter dem Altar fich verbergen 
ließ. Sobald der Streit unter den Dienern ausbrach, 
eilten dieje den Hildesheimern zu Hülfe und trieben 
die überrafchten Fuldaer mit Fauftichlägen und Knütteln 
leiht aus der Kirche. Dieje jammelten fich jedoch bald 
wieder, griffen zu den Waffen und brachen in den Dom 
ein, in weldem während deſſen die Mefje begonnen 
hatte. Es begann nun ein entjeßlicher Kampf und ein 
furchtbares Gemetel und der gemweihete Boden wurde 
durch Ströme Blutes gefärbt. An den Altären wurden 
entjeglihe Dpfer geichlachtet, und das Gejchrei der 
Kämpfenden und das Geitöhn der Vermundeten und 
Sterbenden machte an diefem Orte einen graufigen Eindrud. 
Erfcheinen des Viſchofs und des Königs. Auch 
das Eriheinen des Biſchofs machte dem Kampfe Fein 
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Ende. Derſelbe betrat vielmehr einen erhöhten Platz, 
von wo aus er die Seinigen zum tapfern Streiten 
aufforderte und kraft ſeines Amtes Erlaubnis und Ablaß 
erteilte. Viele und ſchwere Opfer erforderte das blutige 
Ringen. Unter andern fiel der Fahnenträger des 
Abtes, Regenbodo, und Bero, der geliebteſte Kriegsmann 
des Grafen Ekbert. Endlich verſuchte der zwölfjährige 
König dem wilden Kriegsgetümmel Einhalt zu thun, er 
beſchwor die Wütenden, die Waffen niederzulegen. Jedoch 
er redete tauben Ohren. Schließlich kam auch er 
dazwiſchen und mit eigener Lebensgefahr gelang es ihm 
nur, ſich durch die dichten Haufen der Streitenden 
Bahn zu brechen, um nach ſeinen Gemächern im Palaſte 
zu entkommen. 

Nach langem blutigen Ringen gelang es den Hildes— 
heimern, die Oberhand zu gewinnen. Sie drängten die 
Mannen des Abtes aus der Kirche und ſchloſſen die Pforten 
derjelben. Die Überwundenen jammelten ſich jedoch 
wieder auf dem Domplate, in der Abficht, beim Heraus- 
treten aus der Kirche ihre Feinde von neuem zu 
überfallen. Zum Glüd wurden fie durch den Einbruch 
der Nacht daran verhindert. 

Sage. Später bemäcdhtigte ſich die Sage diejes 
Stoffes. Es wurde erzählt, der Teufel habe während 
diefes entjeglihen Kampfes auf dem Hochaltare gehodt, 
fih den Bauch vor Lachen gehalten und triumphierend 
ausgerufen: „Diejen Tag habe ich zu einem blutigen 
gemacht!" Dann fei er durch das Schiff des Domes 
oben durch die Dede mit lautem Hohngelächter davon— 
geflogen. Es wird noch hinzugefegt, daß die Öffnung 
in der Dede, durch welche der Fürſt der Finfternis 
davongeflogen ſei, Jahrhunderte hindurch offen geftanden 
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babe, und daß alle Verſuche, dieſelbe zuzumauern, 
mißlungen jeien. Nach diejer grauenvollen Entweihung 
blieb der Dom 31/a Jahre unbenugt, und erft dann 
ward er wieder durch den Erzbiihof Anno von Köln 
eingeweibhet. 

Zwei Jahre hiernach, im Jahre 1065 erhielt 
Heinrich zu Worms die Schwertleite, d. h. er wurde 
mwehrhaft gemacht. Jetzt übernahm er die Regierung 
felbftändig, aber dennod zwangen ihn die Fürften auch 
jett noch vielfach ihren Willen auf, um die Macht des 
Kaijers zu Schwächen und die ihre zu ftärfen. 


18. Der ſächſiſche Aufftand aegen 
Heintid IV. 


Die fähfifhe Verfhwörung. Der junge König 
Heinrih IV. hatte es nicht verftanden, fich die Liebe 
und Anhänglichfeit der Sachen, unter denen er fi 
zumeift aufhielt, zu erwerben. Berfchiedene Umstände 
hatten dazu beigetragen, die Perjon des Königs im 
Sachjenlande mißliebig zu machen. 1. war es den 
Sachſen nicht recht, daß alle feine Hofleute aus Franken 
und Helfen beftanden. 2. war ihnen das viele und oft 
lange Hofhalten in Goslar nit recht. Die nötigen 
Lebensmittel für den Hof, welche die Umgegend liefern 
mußte, fonnten häufig nur mit Mühe, ja oft nur mit 
Anwendung von Gewalt herbeigejchafft werden. 3. Die 
ſächſiſchen Fürften ftrebten nach möglichiter Unabhängigkeit 
und Erweiterung ihrer Nechte und, um die Kaijfergewalt 
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zu ſchwächen, reizten fie das Sachjenvolf, welches damals 
noch aus freien Bauern beſtand, gegen den König auf, 
der ihnen, wie fie vorgaben, ihre Freiheit nehmen wollte. 
4. wurde im Sachſenvolke der Glaube verbreitet, die 
Burgen, welche der König am Rande des Harzes und 
in Thüringen gegen die Dänen, Wenden und Polen 
baute, jeien dazu beftimmt, das freie Sachlenland zu 
unterwerfen, um es befjer befteuern und knechten zu 
fönnen. 5. Die großen Rüftungen, welche der König 
in Oberdeutſchland betrieb, wähnten die Sachſen gegen 
fi gerichtet. 6. Die Gefangenhaltung des jungen 
Sadjenherzogs Magnus auf der Harzburg und deſſen 
Nichteinjegung als Herzog von Sachſen nach dem Tode 
feines Vaters. Hierin erblicten fie eine Gefährdung 
ihrer Erbrechte. Um den Herzog Magnus zu befreien, 
bildete fih 1072 eine Verſchwörung der fächfischen 
Großen, an deren Spite der Billinger Hermann und die 
Biihöfe Burkhard von Halberjtadt und Hezilo von 
Hildesheim ftanden; auch Dito von Nordheim und viele 
andere weltlihe und geiftlihe Herren waren bald für 
diefen Zweck gewonnen. 

Vorladung der fähfifchen Fürften. Heinrich IV. 
beabfichtigte einen Feldzug gegen die Polen zu unter: 
nehmen. Als er denfelben in Oberdeutjchland vorbereitet 
hatte, fam er nach Goslar zurüd und bejchied die 
ſächſiſchen Fürften zum Peter: und Baulstage, den 29. 
Suni, dahin, um auch mit ihnen über diejen Feldzug 
zu beraten. 

Diejelben erjchienen überaus zahlreich, um ihre 
Beichwerden dem Könige vorzutragen. Aber vom 
frühen Morgen bis zum Abend warteten fie vergeblich 
in der Pfalz auf das Erjcheinen des Königs. Diefer, 
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der inzwiſchen von den rebelliichen Abjichten der Fürften 
vernommen hatte, war nicht gemwillt, ſich ſchutzlos, wie 
vorher zu Kaijerswerth und Tribur, in die Hände 
feiner Gegner zu begeben. Am Tage vertrieb er fich 
die Zeit in feinem Gemache bei verjchlojfenen Thüren 
mit feinen Günftlingen beim Brettjpiel, und beim Anbruch 
der Nacht verließ er heimlich durch eine Hinterthür die 
Pfalz und eilte nach jeiner fejten Harzburg. 

Als den Fürften am jpäten Abend endlih durch 
einen Höfling mitgeteilt wurde, daß der König die 
Pfalz verlaffen und fich nach der Harzburg begeben habe, 
waren fie jo aufgebracht, daß fie dem Könige fofort 
den Gehorfam auffündigen wollten. Den Bejonnenen 
gelang es nur mit Mühe, jolch einen. unüberlegten 
Schritt zu hintertreiben. Doc fand noch in derjelben 
Nacht eine geheime Zufammenfunft in einer Kirche zu 
Goslar ftatt. Es wurde hier eine große Berfammlung 
für das ganze Sachjenland zu Wormsleben am ſüßen 
See bei Eisleben bejchloffen, wo der Aufitand organifiert 
werden jollte. Zu diejer Verfammlung erjchienen nicht 
nur die jächjiihen Fürften, jondern auch die Bauern, 
welche fürchteten, ihre Freiheit folle ihnen genommen 
werden, ftrömten in großer Anzahl herbei. Diejelben 
wurden dadurch von den Fürften aufgereizt, daß ihnen 
gejagt wurde, der König wolle die freien Sachſen und 
Thüringer zu NKnechten machen, ihre Güter einziehen 
und dann das Sachjenland mit Schwabenftämmen 
beſiedeln. 

Eine ſächſiſche Geſandtſchaft. Che jedoch die 
Empörung ausbrach, wurde ſeitens der Sachſen ein 
gütlicher Vergleich mit dem Könige verjucht und zu 
diefem Zwede drei Gejandte an den Königshof nad) 
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Goslar geſchickt, welche dem Könige die Forderungen 
der Sachſen vortragen ſollten. Am 1. Auguſt 1073 
trafen die Geſandten hier ein. Ihre Forderungen an 
den König waren: Erlaſſung der Teilnahme am Polen: 
zuge, Abbruh der Königsburgen in Sadjen und 
Thüringen, Rücdgabe der den Großen entzogenen Güter, 
die Aufgabe des beftändigen SHofhaltens zu Goslar 
und die Entlafjung feiner Maitrejlen. Nachdem die 
Gejandten lange in einem Borzimmer der Kaijerburg 
auf das Erſcheinen des Königs gewartet hatten, erichien 
derjelbe endlich, um ihre Beichwerden anzuhören. Sie 
wurden dann aber verächtlich mit ihren Anträgen ab: 
gewiefen und erhielten nur die Zuficherung, daß ihre 
Beihwerden den Fürften des Neiches zur Entſcheidung 
vorgelegt werden jollten. 

Flucht des Königs aus Goslar und der Harzburg. 
Um die Empörung zu unterdrüden, hatte fich Heinrich IV. 
mit den Fürften in Oberdeutjchland, auf deren Hilfe 
er rechnen zu können meinte, in Verbindung gejekt. 
Jedoch die Sachjen beichleunigten ihre Nüftungen mit 
folder Eile, daß ſchon in den eriten Tagen des Auguft 
ein Heer von 60000 Wann auf Goslar rüdte. Dieſer 
Übermacht gegenüber blieb dem Könige nichts anderes 
übrig, als fich der Gefangennahme durch eiligfte Flucht 
zu entziehen. Kaum hatte er noch Zeit, mit den 
Neichskleinodien und einem Teil feiner Schäße von 
Goslar nad) der Harzburg zu entfommen. Die Empörer 
eilten ihm jofort nach, ſchlugen im Nadauthale ein Lager 
auf und bereits am 5. Auguft war der König von 
einem großen Heere in der Harzburg eingejchloffen. 
Bald erjchienen im Lager der Sachſen der Herzog 
Berthold von Kärnthen und der Biſchof von Münfter, 
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um im NAuftrage des Königs Unterhandlungen an— 
zufnüpfen. Der König verlangte zuerjt von Seiten der 
Sadjen die Niederlegung der Waffen, erſt dann wolle 
er ihre Bejchwerden anhören und denſelben abhelfen. 
Da aber die Sahfen vor jeder Unterhandlung das 
Niederreigen der Burgen Heinrichs verlangten, jo konnte 
ein Vergleich nicht zuftande kommen und der König 
mußte fih auf eine lange Belagerung der Harzburg 
gefaßt machen. Da eine Eroberung der Burg von der 
Sachſenhöhe aus nicht ausgeſchloſſen war, jo dachte 
der König bald an Flucht nad) Oberdeutſchland. Allein 
diefe war ſchwer durchzuführen, da die Sachſen alle 
Wege und Stege, die zur Burg führten, bejegt hatten. 
Mit Hilfe eines ortsfundigen Jägers gelang es ihm 
endlich dennoch, einen geheimen Gebirgspfad aufzufinden, 
auf welchem er, nachdem er einige Tage vorher 
die Reichsinſignien und einen Teil jeiner Schäße 
vorausgejandt hatte, in der Naht vom 8. zum 
9. Auguft ſelbſt aus der Harzburg entwich und begleitet 
von Herzog Berthold von Kärnthen und den Bilchöfen 
Ebbo von Naumburg und Benno von Osnabrüd nad 
unſäglichen Mühjeligfeiten ungefährdet am 13. Auguft 
Hersfeld in Heffen erreichte, wo fich das zum Polenzuge 
beftimmte oberdeutfche Heer jammelte. Nachdem die 
Flucht des Königs den Sachjen bekannt geworden war, 
zog das Hauptheer ab und ließ nur ein Beobachtungs— 
forps von 20000 Mann zurüd, welchem die Bejabung 
der Burg, die aus den mutigften und ritterlichiten 
Jünglingen aus Heinrichs Gefolge beitand, in Fühnen 
Ausfällen großen Schaden zufügte. Auch die Bürger 
Goslars hatten fich am Aufftande ftarf beteiligt. Gegen 
jie wandte ſich daher auch am meiften der Groll der 


Harzburger Beſatzung. Der Eleine Krieg zwifchen beiden 
wurde mit Erbitterung fortgeführt. F 

Der gerflunger Friede. Gleich im Anfange des 
Aufftandes war es den Sachſen gelungen, die Lüneburg 
zu erobern und die 70 Mann Starke ſchwäbiſche Beſatzung 
in ihre Hände zu befommen. Siedrohetennun, die Bejagung 
niederzumachen, wenn der König jeßt den Herzog Magnus 
nicht frei ließe. Bereits am 15. Auguft jandte Heinrich 
den Befehl nad) der Harzburg, den Herzog Magnus 
Biling jeiner Haft zu entlaſſen, womit er auch dei 
oberdeutihen Fürjten entgegenzufommen glaubte. Bei 
den Sachen entjtand damals das Sprichwort, daß ein 
Sachſe jo viel wert ſei als 70 Schwaben. Die von 
den Fürften des obern Deutjchland erwartete Hilfe 
blieb aus. Mit vielen Opfern und mit der tiefiten 
Demütigung, ſelbſt dadurch, daß er fich feinem Schwager, 
dem Herzog Rudolf von Schwaben und den andern 
Fürften zu Füßen warf und fie anflehete, Erbarmen 
mit ihm zu haben, erlangte er nicht, eine fchnelle und 
wirfjame Hilfe von ihnen zu erhalten. Ihre Lauheit 
nötigte ihn, fih mit den Sachſen, welche mit einem 
Heere von 40000 Mann an der Werra ftanden, in 
Verhandlungen einzulaffen und ihnen in dem gerftunger 
Vertrage vom 2. Febr. 1074 alle ihre Forderungen: 
„Abbruch der Burgen, Herausgabe der eingezogenen 
Güter und die Wiedereinjfegung Dttos von Nordheim 
zum Herzoge von Baiern“ zu bemilligen. 

Abbrud; der Burgen. Der König entließ nun 
jein Heer und der Polenzug unterblieb. Sodann begab 
er fih nad) Goslar, um das Füniglihe Anjehen in 
Sachſen wiederherzuſtellen und für die Ausführung der 
Friedensbedingungen Sorge zu tragen. Der Bemannung 
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auf den Burgen wurde alle Feindſeligkeiten gegen das 
umwohnende Landvolk unterſagt. Nach Aufzehrung 
ihrer letzten Vorräte ſollte die Beſatzung die Burgen 
verlaſſen und dieſe ihrem Schickſale, der Zerſtörung 
durch die ſächſiſchen Bauern, überlaſſen. Mit ſchwerem 
Herzen mochte Heinrich dieſe Befehle erteilt haben! 
Als er aber zur Harzburg kam und daſelbſt von der 
tapferen Verteidigung derſelben und von den mutigen 
Thaten ſeiner jungen Ritter hörte, da ſchien es ihm 
unmöglich, dieſe Feſte aufzugeben. Um Zeit zu ihrer 
Erhaltung zu gewinnen, wandte er ſich nochmals an 
die ſächſiſchen Fürſten mit der Bitte, die Entſcheidung 
über die Ausführung der Friedensbedingungen bis zu 
dem nächſten Reichstage zu vertagen, den er auf den 
10. März 1074 in Goslar anberaumte, und zu welchem 
er alle Großen feines Reiches beſchied. Die ſächſiſchen 
Fürften waren mit diefer Maßregel einverjtanden, allein 
die Bauern nicht, fie drangen jet um fo ſtürmiſcher 
auf die Zerftörung der Burgen. Als aber, wahrjcheinlich 
auf Veranlafjung des Papſtes, die ſüddeutſchen Fürften 
auf dem Neichstage zu Goslar nicht erfchienen, da 
durchbrach der Unwille des ſächſiſchen Volkes alle Fefjeln. 
Selbſt die alten Führer waren nicht mehr im Stande, das 
Volk zu beichwichtigen, fie mußten ſich an die Spibe des 
Aufruhrs Stellen. Die Empörer bezogen ein Lager 
vor Goslar und forderten ſtürmiſch den Abbruch der 
Burgen. Als der König immer noch mit der Zujage 
zögerte, jondern die Entjeheidung darüber von einem 
Reichstage verlangte, drang die aufgeregte Volksmaſſe 
am 11. März mit Waffengewalt auf den Königshof 
und forderte laut und troßgig die Abſetzung des Königs 
und die Wahl eines andern. Jetzt erit ergab ſich Heinrich 


in das Unvermeidliche; jedoch unter der Bedingung, 
daß auch die gegen ihn erbauten Burgen des ſächſiſchen 
und thüringifhen Adels das Schickſal der einigen 
teilten. Mit diefem Abkommen waren die Bauern 
zufrieden und begannen nun ihre willfommene Arbeit, 
beauflichtigt und geleitet von den vertrauten Nittern 
des Königs, denen derjelbe die Abtragung der Burgen 
übertragen hatte. Die Zerftörung auf der Harzburg 
erjtreckte fich jedoch nur auf die Feftungswerke, während die 
firhlichen Gebäude und die Wohnungen der Stiftsherren 
verſchont blieben. 

Noch ehe das Zerſtörungswerk beendigt war, verließ 
der König die Lieblingsftätten jeiner Jugend und begab 
fih nad Worms, woſelbſt er am 30. März anlangte. 
Schon am 3. Tage nach feiner Abreije waren die Bauern 
abermals in großen Haufen auf die Harzburg gezogen 
und hatten dort von Grund aus alles zerjtört, weil 
fie meinten, daß, „wenn der Pfaffe dort fein Net 
bebielte, fich auch der Ritter bald wieder dazufinden 
würde”. Was fih an Wertjachen dort vorfand, auch 
ein Teil des föniglihen Schabes, fiel in ihre räuberifchen 
Hände. Die Kirde wurde in Brand geftecdt, die 
Altäre zerſchlagen, die heiligen Gefäße geraubt, die 
Reliquien aus ihren Schreinen geriſſen und ſelbſt vie 
Gräber der Toten nicht verſchont. Man erbrach die 
legten Ruheſtätten des erjten Sohnes und eines in 
zartem Alter geitorbenen Bruders des Königs und 
ftreute deren Aſche in alle Winde. 

Die Bürger Goslars. Auch die Bürger von 
Goslar waren aufgewiegelt und hatten fich ſtark an der 
Zerftörung der Harzburg beteiligt, wie folgende Stelle 
einer alten Urkunde darüber berichtet: De von Goslar 
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hadden nich vergetten, wat orem meddebörgern 
to smake un spyt angedan was, darum tögen se 
midde, jung un old un helpen de Saxen de borg 
veroveren, se roveden un brannten un brachte 
vel plunder midde in de stadt, dad denede den 
borgern nich tom besten, wante de Saxen wentelden 
de sake von seck op de borgers un leten den 
König weten, dat se nene schuld daranne hadden. 

Befiegung der Sachſen. Mit diejem Frechen Friedens: 
bruch und rohem Betragen waren jelbft die ſächſiſchen 
Fürſten nicht einverftanden. Sie lehnten jede Gemein: 
Tchaft mit den Bauern und jede Verantwortung für 
die Unthat ab. Ja fie jandten zum Könige, um 
demjelben ihre Unſchuld an Dielen traurigen Bor 
gängen zu verfichern und verſprachen auch die Frevler 
zu beftrafen. Sie konnten eben die Geifter des Aufruhrz, 
die fie hervorgerufen hatten, nicht mehr bannen. Jedoch 
der König wollte von Unterhandlungen nichts mehr 
wiſſen und glaubte ihnen nicht. Er griff zum Schwerte 
und ſchlug mit Hilfe der ſüddeutſchen Fürften die Sachſen 
am 9. uni 1075 vollitändig bei Nagelftädbt und 
Homburg in der Gegend von Langenfalza. Gegen 
S000 Sachen bededten das Schlachtfeld und 1500 
Mann von den Königlichen blieben auf der Wahlitatt. 
Bon bier aus drang der König zum Harze vor und 
erichien wieder als Sieger in Goslar, wo er Furze 
Zeit verweilte und den Ort mit Schonung behandelte. 
Mehrere jähfiihe Fürften unterwarfen ſich jekt; nur 
Burchard oder Bukko von Halberjtadt, Otto von Nordheim, 
die Dillinger und einige andere waren noch nicht geneigt, 
fih dem Zorn des Königs ohne jede Bürgſchaft preis- 
zugeben, zogen fi an die Elbe zurüd und beharrten 
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auf ihrem Troß. Aus Mangel an Lebensmitteln Löfte 
der König jein Heer am 1. Juli auf, kündigte 
aber zum 22. Dftober defjelben Jahres einen 
neuen Kriegszug zur vollftändigen Unterwerfung der 
Sadjen an. 

Demütigung der ſächſiſchen Fürften. Zur be: 
ftimmten Seit jammelte fi) das Heer des Königs wieder 
bei Gerftungen in Heſſen und ſchon am 24. Dftober 
ftanden fich die beiden Heere abermals bei Spier, 
jüdlih von Sondershaufen, gegenüber. Doch fam es 
niht zum Kampfe, jondern der PBermittelung der 
ſüddeutſchen Fürften gelang es noch rechtzeitig, die 
Aufftändifchen zur bedingungslofen Unterwerfung unter 
des Königs Willen zu bewegen, da es für fie bei der 
verihiedenen Machtitärfe der Heere durchaus feinen 
andern Ausweg gab. Am 26. Oktober erjchienen auf 
dem Felde zu Spier vor ihrem Könige und Gebieter: 
Der Erzbiſchof Wezel zu Magdeburg, der Bilchof 
Burchard II. von Halberjtadt, Dtto von Nordheim, die 
beiden Billinger, Herzog Magnus von Sachen und 
Graf Hermann, deifen Oheim, der Pfalzgraf Friedrich, 
die ſächſiſchen Grafen Dietrich von SKatlenburg und 
Adalbert von Ballenitedt und noch viele andere Große. 
Dur das in zwei langen Linien aufgejtellte Heer des 
Königs mußten die ftolzen Fürften, die Biſchöfe voran, 
in demütiger Haltung bindurchziehen, um für den 
begangenen Hochverrat bei dem beleidigten Herricher, 
der hier feinen Platz genommen hatte, Verzeihung zu 
erbitten. Die Entjcheidung über das Schidjal der 
Überwundenen ftellte Heinrich einem NReichstage anheim. 
Bis dahin vertraute er die Bewachung der gefangenen 
Fürften feinen treuejten Anhängern in Süddeutichland 
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an. Die Empörung war vollftändig niedergejchlagen 
und Sachſen dem Reiche erhalten. 

Einmifdung des Papftes. Der wichtige Reichs— 
tag, auf welchem über das Schickſal der gefangenen 
ſächſiſchen Fürften verhandelt und entjchieden werden 
jollte, war zu Weihnachten 1075 anberaumt und fand 
zu Goslar ftatt. Allein ſchon vorher, Mitte Dezember, 
erichienen am Hofe des Königs zu Goslar päpitliche 
Legaten und forderten im Auftragedes Papſtes Gregor VII. 
die Freilaffung der gefangenen Biſchöfe und die Wieder: 
einjegung in ihre Diözejen. Mit den vielen damals am 
Hofe weilenden Fürften ging Heinrich über das Verlangen 
des Papſtes zu Nate, und man beſchloß demjelben zu 
willfahren ; jedoch follten die Bifchöfe noch bis Weihnachten 
in Haft verbleiben, und fodann wollte er mit den Fürften 
über fie Gericht halten. Bis dahin wollten auch die 
päpftlichen Legaten am Hofe bleiben. 

Verffimmung der oberdeutfchen Fürften und 
Otto von Wordheim. Obgleich alle Fürften des Reichs 
zu diefem Neichstage eingeladen waren, erichienen außer 
dem Herzog von Böhmen nur wenige andere Große. 
Die meijten von ihnen waren verjtimmt über Heinrichs 
jtets wachjende Macht. Die Angelegenheit der gefangenen 
Fürften kam auf dem Neichstage gar nicht zur Sprache; 
fie blieben in Haft, ja wurden teils noch weiter nad) 
Süden geführt. Auch die Biſchöfe wurden nicht wieder 
in ihre Ämter eingejest. Nur Dtto von Nordheim, 
den tapferjten feiner Gegner, der mit Biſchof Burchard 
auf einer Burg bei Bamberg verwahrt geweſen war, 
jeßte Heinrich auf freien Fuß und verjöhnte ſich, nachdem 
er ihm feine beiden Söhne als Geijeln geftellt hatte, 
vollftändig mit ihm. Ja Otto wußte das Vertrauen 
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des Königs in dem Maße zu gewinnen, daß derjelbe 
ihn ſogar zu jeinem Statthalter in Sachſen ernannte. 
Eine der erften Pflichten, welche Heinrich dem Otto in 
feiner neuen Stellung auferlegte, war die Wieder: 
berjtellung der Harzburg und ferner die Erbauung einer 
Fefte auf dem Steinberge, weldhe hauptfächlih zum 
Schutze feiner Pfalz in Goslar dienen ſollte. Beide 
Feten jollten mit friegstüchtigen Leuten bejeßt werden. 
Nach und nach) wurden auch die übrigen Burgen wieder 
bergeitellt und zuverläjligen Anhängern des Königs 
übergeben. Bon allen Großen, die ihm nicht zuverläflig 
erichienen, ließ fich der König Geifeln ftellen und nun 
auch alle Eöniglichen Gefälle mit Strenge eintreiben. 
Das Weihnaditsfet von 1075 und der Tod 
Annos von Köln. Bei den seierlichfeiten des 
Weihnachtsfeftes 1075 ließ der König die verfammelten 
Fürften ſchwören, daß fie niemals einem andern huldigen 
würden als feinem jett zweijährigen Sohn Konrad. 
Durch den am 4. Dezember 1075 erfolgten Tod 
des Erzbifchofs Anno von Köln war der König eines 
gefährlichen Gegners entledigt. Heinrich fürchtete noch 
immer diejen düfteren Mann, die Geißel feiner Jugend— 
jahre. Annos Sympathien waren ganz auf Seiten der 
Sachſen, da in deren Neihen feine nächjten Blutsver- 
wandten, Erzbiſchof Wezel und Biſchof Burchard, ſich 
befanden. Erſterer war fein Bruder, leßterer fein Neffe. 
Bei der Neubejebung des erzbiichöflichen Stuhles von 
Köln wählte Heinrich zum Nachfolger Annos einen 
Dombherrn aus dem Stifte Simon und Judä mit 
Namen Hildulf, einen Mann, der weder durch hohe 
Geburt, noch durch perfönliche Gaben fich auszeichnete, 
und von dem daher nicht zu befürchten war, daß er 
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in die Fußftapfen Annos treten würde. Auch Rupert, 
der Probſt des Stiftes Simon und Judä, wurde um 
dieje Zeit zum Biſchof von Bamberg berufen und erhielt 
von Heinrich die Inveſtitur. 

Zerwürfnis zwifhen Heinrich und dem Papft. 
Während des Sachjenfrieges hatte der König zwei 
feiner Vaſallen als Gejandte nah Rom geſchickt, um 
eine DVerftändigung mit dem Papfte Gregor VII., von 
dem er demnächſt die Kaijerfrone zu erhalten gedachte, 
anzubahnen. Am Neujahrstage 1076 erſchienen diejelben 
in der hiefigen Pfalz, um fich ihres Auftrages zu ent— 
ledigen. Aber wie waren dieje Aufträge? In ſchonungs— 
Iojer, beleidigender Weife warf der Papft dur die 
Gejandten dem Könige die Sünden vor, deren er aus 
Haß von den Sadhfen bezichtigt worden war. Der 
Papſt erklärte den König für erfommuniziert, und des 
Thrones unmürdig, wenn er nicht Buße thue, den 
Umgang mit jeinen vertrauten, aber. mit dem Banne 
belegten Näten aufgebe und den Grmahnungen des 
heiligen Stuhles Petri Folge leiften würde. Im 
Hochgefühle feines Sieges über die Sachſen war Heinrich 
nicht dazu angethan, die Anmaßungen des Papftes zu 
dulden. In höchſter Erregung machte der König feine 
Umgebung und feine Räte mit dem ihm widerfahrenen 
Schimpf befannt und bejchloß jofort unter der Zu: 
ftimmung aller Anmwejenden, dem Übermut „des an- 
maßenden Mönches“ auf das rücfichtlofefte zu brechen. 
Schon hier wurde Gregors Abſetzung bejchloffen, denn an 
dem Nechte Heinrichs, die Beftrafung oder die Abjebung 
eines römischen Biſchofs herbeizuführen, zweifelte in 
Goslar niemand, da ja jein Vater und feine Mutter 
dafjelbe gethan hatten. Mit Vorwürfen überhäuft, mit 
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Schmach bedeckt, mußten die Geſandten, die ſeine 
Unterthanen waren und ſich zu ſolchen Aufträgen ge— 
brauchen ließen, die Pfalz verlaſſen. Schleunigſt berief 
Heinrich von hier aus die deutſchen Biſchöfe zu einem 
Concil nach Worms, um den Kampf mit Rom, welches 
ſich zu ſeinen Feinden geſchlagen hatte, aufzunehmen. 

Abſetzung des Papſtes. Wiederaufbau der 
Burgen. Am 24. Januar 1076 trat die Synode zu 
Worms, zu welcher ſich 24 deutſche Biſchöfe, 1 bur- 
gundiſcher und 1 italienischer eingefunden hatten, unter 
dem PVorfite des Königs zuſammen und entjeßte den 
Papſt feiner Würde. Diejer Beſchluß wurde Gregor VI. 
in einer Faftenignode zu Rom durch zwei Fönigliche 
Gejandte, welche ein Schreiben des Königs und ein 
ſolches der Bilchöfe überbrachten, mitgeteilt. Der 
König eilte nah Schluß der Synode von Worms nad) 
Goslar zurüd, um die Unterwerfung der Sachſen zu 
veroollftändigen. Er hielt ſich hier bis zur Mitte des 
März auf und betrieb den Wiederbau der alten und 
die Errihtung mehrerer neuen Burgen mit der größten 
Eile. Dringlihe Reichsgeſchäfte forderten dann jeine 
Anweſenheit in Lothringen. Bei jeinem Abjchiede 
empfahl er jeinem Statthalter Dtto von Nordheim vor 
allem die jchleunigfte Vollendung der Harzburg, ſowie 
der Burg auf dem Steinberge, welche beide zum Schuße 
feiner geliebten Pfalz Goslar dienen jollten. Diejes 
muß geſchehen fein, denn Otto ſchlug gleich nach Dftern 
feinen Wohnfig auf der Harzburg auf. 

Rückkehr der ſächſ. Fürften aus der Haft und 
neue Empörung. König Heinrich IV. jah die Stätte 
feiner Geburt, feine Heimat, nit wieder. Als er die 
Sachſen unterworfen hatte und ſich ſodann gar erfühnte 
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den Papft abzujegen, fürchteten die ſüddeutſchen Fürften 
ihre Machtſtellung im Reiche zu verlieren und begannen 
alsbald für den Papſt Partei zu ergreifen. Diejer 
erfannte Heinrichs Abjegungsdefret natürlih nicht an, 
fondern beantwortete dafjelbe mit dem Bannfluche und 
der Abjebung des Königs. Diejes Ereignis gab den 
füddeutichen Fürften Mut, und fie entließen die ihnen 
anvertrauten ſächſiſchen Fürften aus der Haft. Dieje 
wurden von ihrem DVolfe mit Jubel empfangen und 
die Empörung erhob in Sachſen aufs neue ihr Haupt. 

Gleich nad) des Königs Abreife von Goslar hatten 
fi hier wieder Unruheftifter eingefunden. Es waren 
beide Söhne des Grafen Gera von Brena an der Saale, 
Dietrih und Wilhelm, die die Unzufriedenheit gegen 
den König aufs neue zu beleben juchten. Da diejelben 
häufig Händel mit den im Volke mißliebigen Steuer: 
eintreibern Heinrichs hatten, fehlte es ihnen nicht an 
Anhang, und als die gefangenen Fürjten zu ihrem Volfe 
zurücfehrten, fanden fie den Boden für die Empörung 
jo wohl vorbereitet, daß bald jeder Schein von Unter: 
würfigfeit unter die Macht des Königs verſchwunden 
war. Auch Otto von Nordheim, der anfangs zwiſchen 
beiden Parteien geſchwankt hatte, trat endlich vor 
Pfingsten 1076 zu feinen Stammesgenofjen über und 
zog die Belastung vom Steinberg und der Harzburg 
zurüd, jo daß fie und die Stadt Goslar der aufgeregten 
Volkswut preisgegeben waren. Heinrichs geliebte Pfalz 
lag jetzt den Nebellen offen, welche denn auch bald Befit 
davon nahmen. 
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19, Die harzburger Befakung und 
Goslars Bürger. 


Auf dem Felde zwiſchen dem Sudmerberge und 
Hahnenberge, dem Einfallsthore in das goslarjche Gebiet 
von Oſten her, fam es im Jahre 1073 zwiſchen der 
harzburger Bejagung und den Bürgern Goslar zu 
einem furchtbaren Kampfe. 

Unholde Gäfte. Soeben war zwijchen der Beſatzung 
der Harzburg und den Sachſen ein Waffenftillftand 
zuftande gefommen. Nun begaben fich einige harzburger 
Krieger, die fich tapfer verteidigt hatten, nad) Goslar, 
um Einfäufe zu mahen und „mal einen guten Trunf 
zu thun“. Hier famen fie in ihrer Trunfenheit mit den 
Goslarern, die es mit den Sachſen hielten, in Streit 
und Zanf, indem fie ihnen Feigheit vorwarfen. Diefe 
wurden darüber jo aufgebracht, daß fie die Spötter 
erihlugen und zum Thore hinauswarfen. 

Wie du mir, fo id dir. Diefe Schredensthat 
forderte aber die Rache der Harzburger heraus. Im 
Einveritändnis mit dem Neichsvogt Bodo, der es mit 
dem Kaijer hielt, zogen einige Leute von der Harzburg 
herab und ftellten ſich, als wenn fie das goslarſche Vieh 
von der Weide mwegtreiben wollten. Als jolches in der 
Stadt Fund wurde, eilten die Bewohner Goslars ihnen 
nad, um ihnen ihr geliebtes Vieh wieder abzujagen. 
Seht brachen die harzburger Krieger, welche fich in der 
Nähe der Dfer verſteckt hatten, aus ihrem Hinterhalte 
hervor und richteten ein jolch entjegliches Blutbad unter 
ihnen an, daß es die Chroniften nicht gräßlich genug 
zu jchildern wiſſen. 
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30. Der Tod des Bildofs 
Burhard II. von Halberſtadt. 


Graf Ekbert. Als einer der mwillenlojeften und 
treulojeften Fürften zeigte fich in den Wirren zwifchen 
Heinrich IV. und den Sachen der Brunone Graf 
Efbert von Meißen, ein Verwandter des Königs. Seine 
Sympathie war immer da zu finden, wo lich ihm der 
meifte Vorteil bot. Als der Kaifer fi) mit den meiften 
Sadhjenfürften ausgeföhnt hatte, ftand auch er wieder 
auf faiferlicher Seite. Um dem Kaifer feine Ergebenheit 
zu zeigen, brach er verwüftend in das Halberſtädtiſche 
ein, um Biſchof Burchard, der im Volfe Bukko genannt 
wurde, den energijchiten Gegner Heinrichs, zu ſchädigen. 
Der auf ſolchen Überfall nicht vorbereitete Bifchof bat um 
Maffenftillftand bis zum Palmjonntage, um mit feinen 
Freunden in Goslar am Hofe des Gegenfönigs Herrmann 
von Zuremburg über die Unterwerfung gegen Heinrich zu 
beraten. Am Dienstag vor Palmſonntag 1088 brad) 
Burchard mit einem großen Gefolge nach Goslar auf. Doch 
Graf Ebert war ihm bereits zuvorgefommen und hatte 
duch aufreizende Neden die Bürgerihaft Goslars, 
welche jeßt wieder zum Kaiſer hielt, derart gegen 
den Biſchof erbittert, daß für ihn das Schlimmfte zu 
befürchten war. 

Burchard von Halberftadt. In Goslar traf 
Burdhard mit Erzbiihof Hartwig von Magdeburg, 
Konrad von Beichlingen, einem Sohne Dttos von Nord: 
heim, und mehreren anderen jächjiichen und bayrijchen 
Großen, welche am Hofe des Gegenfönigs Herrmann 
von Luxemburg weilten, zufammen. Die Beratungen 
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des erften Tages führten zu feinem Ergebnis. Der 
Erzbifchof Hartwig von Magdeburg war bereit, ſich 
mit dem Kaifer zu vertragen und auf deſſen Seite zu 
treten. Biſchof Burchard IL., der Neffe Annos von 
Köln, aber erklärte feierlichft, er werde nie des Kaijers 
Freund werden. Zwar ſei er ſchon 60 Jahre alt 
und fühle, wie ſchwer es ihm werde, die Bejchwerden 
eines Srieges oder weiter Reiſen zu ertragen, aber 
dennoch jei er bereit, das Außerfte, jelbft die Verbannung, 
zu erdulden, um nur feine Gemeinfchaft mit dem ihm 
verhaßten Kaifer zu haben, den er ewig meiden und 
fliehen werde; lieber wolle er ſich jelbit des Landes 
verweilen, als fih zu einer ſolchen Aufopferung 
verftehen. SKräftigft ermahnte er die VBerfammelten zur 
Fortjeßung des Bundes wider den Kaifer und ftellte 
zu dieſem Zwecke auch bejondere Zufammenfünfte 
an, in welchen er feine Überredungsfunft in Anwendung 
brachte. 

Die Bürger Goslars nehmen Rache. Doc die 
Bürger Goslars ftanden meiftens auf des Kaiſers Seite, 
der in ihrer Stadt geboren war und fich jebt ihrer 
Sympathien erfreute. Sie nebſt vielen Großen und 
Würdenträgern äußerten ihre höchfte Unzufriedenheit mit 
Burchards Beitrebungen. Alle jehnten fih nad Ruhe, 
denn jchon zu lange hatte der Bürgerkrieg jeine blutige 
Geißel geihmungen, ſchon zu vielen Sammer hatte er 
dur Verwüſtung der Städte und Dörfer, ſelbſt in 
unjerer Nähe, dem Lande gebracht. Burchards Anhänger 
und jein zahlveiches glänzendes Gefolge teilten des 
Biſchofs Anfichten und ließen ihre Exrbitterung gegen 
den Kailer ohne Scheu laut werden. Hierüber aber 
gerieten fie mit den Anhängern des Kaijers in Streit, 
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bei welchem es von Worten bald zu blutigen Thaten 
kam. Beſonders that ſich unter den Anhängern Burchards 
ein halberſtädtiſcher Ritter Namens Wolfherr hervor, 
welcher die goslarſche Bürgerſchaft durch ſeine Schmähungen 
gegen den Kaiſer ſo ſehr aufbrachte, daß die verſammelten 
Scharen das Haus des Unbeſonnenen ſtürmten und ihn 
mit vielen ſeiner Genoſſen niederſtießen. Der geängſtigte 
Biſchof, nicht ohne Grund um ſein eigenes Leben beſorgt, 
zog ſich in ſeine Wohnung auf ein ihm ſicher ſcheinendes 
Zimmer zurück, welches er feſt verſchließen konnte. In 
der Nacht brach der Aufſtand erſt recht los. In hellen 
Haufen eilten bewaffnete Bürgerſcharen mit wildem 
Kriegsgetümmel zu der Herberge des Biſchofs und 
trieben die treuen Vaſallen Burchards in die Flucht. 
Dieſer ſuchte, zum Fenſter herausrufend, das wilde 
Volk zu beſchwichtigen, indem er bald mit Verheißungen 
ihm ſchmeichelte, bald mit den Schrecken des Bannes 
ihm drohte. Alles vergebliche Mühe. Die Flamme 
des Aufruhrs wurde immer größer. Einer aus dem 
wilden Haufen ſchoß mit einem Pfeile nah dem am 
Fenfter ftehenden Bifchofe und traf ihn in den Hals. 
Andere hieben mit Schwertern nach jeinen Händen. 
Jetzt erbradhen fie das Haus und drangen in die Ge: 
mächer des Bifchofs, welchen fie in einem feſten Turme, 
in Todesangft betend, auf den Knieen liegend, fanden. 
Die ehrwürdige Geftalt des wehrloſen alten Kirchen- 
fürften flößte den Aufſtändiſchen Scheu ein, und niemand 
wagte anfangs ihn anzugreifen. Bald jedoch begann 
man den Fußboden des Zimmers, in weldhen fich der 
Biſchof befand, aufzureißen und mit Holzftüden und 
Steinen nach ihm zu werfen, um ihn, der ſchon ſchwer 
verwundet war, zum Aufftehen zu zwingen. Da fie 
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ihren Zweck hierdurch nicht erreichten, trat in Wut 
ein Schmied hinzu und ſtieß dem unverſöhnlichſten 
Feind Heinrichs IV. die Lanze in die Bruſt, daß 
das Eijen in derjelben fteden blieb und er faft tot zu 
Boden ſank. 

Brandfiftung. Um die wütende Menge von der 
Wohnung des Bilchofs zu entfernen, eilten einige 
bifhöflihe Diener und Anhänger in dem Tumulte nad) 
einer andern Seite der Stadt und ftedten einige Häufer 
in Brand. Me Bürger eilten nun herbei, um dem 
Feuer Einhalt zu thun. Hierdurch gewannen endlich 
des Biſchofs Diener jo viel Zeit, ihren Herrn unter 
dem Schutze der Naht aus der Stadt zu bringen 
und den Sterbenden auf einer Sänfte nad) dem Klofter 
Ilſenburg zu ſchaffen, wo er am 6. April 1088 jeinen 
Geift aufgab. 

Das blutige Ende des halberftädter Biſchofs ift 
das legte der großen Dramen, welche ſich unter der 
Regierung Heinrichs IV. hier auf dem Boden Goslars 
abipielten. 


91. Goslars Reichstag 1157. 


Nachdem Kaifer Friedrich Barbarofja 1155 in der 
Kirche des Erzengels Michael zu Pavia fein Haupt mit 
der eijernen lombardijchen Krone geſchmückt hatte, ließ 
er fich noch in demjelben Jahre in St. Peter zu Nom 
durch Papft Hadrian IV. die römische Kaiſerkrone auf: 
ſetzen. Im Glanze der neu erworbenen Kaijerherrlichkeit 
zeigte er fich dann in Goslar zum erjten male in der 
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zweiten Hälfte des Monats Juni 1157 und hielt hier 
in der Pfalz etwa 14 Tage Hof. 

Vornehme Gäſte. In dieſer Zeit wurde hier 
einer der glänzendſten Reichstage abgehalten, welche in 
Goslars Mauern je ftattfanden. Um Friedrihs Thron 
hatten fich viele Große des Reiches verfammelt, unter 
ihnen fein Vetter, der tapfere und mächtige Herzog von 
Sachſen und Baiern, Heinrih der Löwe, der ihm 
ergebene Erzbifchof Wichmann von Magdeburg und der 
Markgraf Albrecht der Bär, der furz vorher die Stadt 
Brandenburg den Wenden wieder abgenommen hatte 
und damit die Gegenden an der Havel und Spree für 
die deutjche Kultur wieder zurüceroberte, welche nun 
zu einer Mark Brandenburg vereinigt wurden. 

Feftzug. Der Neihstag wurde durch einen feier: 
lihen Zug der Fürften und Herren eröffnet. Boran 
fchritt der Kaijer mit Krone und Szepter im vollen 
Schmud des Herrihers. Bor ihm her trug der Erz 
fanzler Nainald von Daffel an einem filbernen Stabe 
alle Siegel und Stempel des Reiches. Der im: 
ponierenden SHerrichergeftalt des Kaiſers folgten im 
langen Zuge die Großen und Edlen des Neiches im 
reihen Schmud an föftlihen Gewändern, wertvollen 
Waffen und Gefchmeiden. Neich geſchmückt waren die 
engen Straßen der Stadt, welche von hiefigen und 
auswärtigen Schauluftigen und Neugierigen in dichten 
Gedränge angefüllt waren, jo daß die Herolde Mühe 
hatten, den Pla für den Zug frei zu halten. 

Geladene und ungeladene Gäfte. Das Gefolge 
der Fürften, Grafen und Herren hatte nicht Raum in 
der Stadt, jondern mußten ſich nad dem feierlichen 
Durchzuge durch diefelbe vor den Thoren nah dei 
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verjhiedenen Stämmen Deutſchlands lagern. Hier 
mar eine ganze Stadt von Zelten in den verjchiedeniten 
Farben aufgebaut, weldhe auf ihren Spigen mit Fahnen 
und Bannern geihmüdt waren. Alle waren Gäſte 
des Kaijers und wurden von ihm bewirtet. Die Lebens- 
mittel mußte die Stadt und Umgegend liefern. Daher 
fam bier eine Menge an Getreide, Brot, Schlachtvieh, 
Geflügel und Getränken zufammen. Und welche Menjchen- 
mafjen waren außer den geladenen Gäften mit ihrem 
Gefolge noch da! Händler, fahrende Sänger und 
Dichter, Spielleute und Gaufler, Bettler und Bummler 
waren durch die Feitlichfeiten aus weiter Ferne herbei- 
geloct, um von der Freigebigfeit des Kaijers und der 
Fürften reihen Gewinn einzuheimjen. 
Verhandlungen. Bei den Berhandlungen des 
Reichstages hatte der Kaiſer feinen Plab auf dem Throne 
des SKaiferbleefes (bei ungünftigem Wetter und im 
Winter waren die Verhandlungen im Kaijerjaale), die 
weltlihen und geiftlichen Fürften ließen fih um den 
Thron nieder, während das Volk ſich an den Eingängen 
drängte. Gerade wie heute bei Gericht, wurde auch 
bei dem Reichstage gefragt, geantwortet und abgeurteilt. 
Das ganze Verfahren war mündlich. Lagen Ber: 
gehungen gegen den Kaijer vor, jo wurde der Frevler 
in die Reichsacht erflärt. Auch auf diejem Keichstage 
wurde gegen einen unbotmäßigen Vafallen verhandelt, 
derjelbe in die Neichsacht erklärt und der Krieg gegen 
ihn bejchloffen. Es war der Polenkönig Bolejlam, 
welcher dem Kaifer weder die Huldigung geleijtet, noch 
den hergebradhten Tribut von 500 Mark gezahlt hatte. 
Ferner hatte Boleflamw vor mehr als zehn Jahren dem 
Könige Konrad III. angelobt, die Streitigkeiten, welche 
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er mit jeinem Bruder Wladijlam hatte, auszugleichen, 
aber er wußte fich den ihm unbequemen Verpflichtungen 
immer wieder zu entziehen. Der aus Polen vertriebene 
Wladiſlaw lebte mit feiner Gemahlin, einer Muhme 
des SKaifers, im deutſchen Eril. Wiederholt mar 
Boleflam vom Kaifer aufgefordert, jein Verſprechen 
einzulöfen; aber alles war vergeblihe Mühe gemejen. 
Auf dem Neichstage wurde nun auch diefe Angelegenheit 
verhandelt und der Kaifer bot hier die ſächſiſchen Fürften 
zu der Heerfahrt gegen Bolejlam auf, die im Anfange 
Auguft beginnen follte. 

Kirchgang. Mit Vorliebe wurden die Neichstage 
an hohen Kirchenfeften abgehalten, fo auch diefer. Am 
eriten Pfingfttage jchritt der Kaiſer Friedrich mit jeiner 
Gemahlin Beatrir im Schmud des Faiferlichen Stirn- 
reifes in feierlicher Prozejfion und begleitet von einem 
glänzenden Gefolge von Erzbifchöfen, Biſchöfen, Fürften 
und Herren von dem Kaijerpalafte zum Dome, wo er 
im Kaijerituhle auf dem hohen Chore Pla nahm und 
dem Gottesdienfte beimohnte. Um und neben ihm 
faßen auf Stühlen, welche auf dem hohen Chore auf: 
geftellt waren, feine Gäjte. In ebenjo feierlicher Pro— 
zeſſion verließen fie auch die Kirche. 

Gaftmahl und PRitterfpiele. Glänzende Gaft- 
mäbhler, wobei die hohen Würdenträger Tafeldienite 
leifteten, beichloffen den Tag. 

An einem andern Tage fanden nach der Frühmeſſe 
Kitterfpiele und Waffenübungen ftatt. Die Nitter 
wetteiferten in der Koftbarkeit der Rüftung, im Glanz 
der Waffen, in der Schönheit der Noffe und in der 
Gewandtheit in allen ritterlichen Übungen. Nach Be: 
endigung des Turniers fanden dann noch Schwert: 
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umgürtungen (Schwertleite) und Nitterfchläge ftatt und 
zum Schluß ließen die fiegreichen Helden des Turniers 
reihe Gaben an Gold, Silber, Gewändern und dgl. 
an die zujfammengeftrömten Dienftmannen, Sänger, 
Gaufler und Bettler austeilen. 


99, Goslars Eroberung durd 
Gunzelin 1206, 


Zwei deutfhe Hönige. Im alten deutſchen 
Reihe wurden die Könige gewählt. Da geihah es 
nun zu verjchiedenen Malen, daß die Wahljtimmen fich 
teilten, und das Neich zwei Könige hatte, welche fich 
auch beide krönen ließen. So war es auch bei der 
Königswahl 1198 hergegangen, ein Teil der Stimmen 
mar auf Philipp von Schwaben, Barbarofjas jüngftem 
Sohn, gefallen und der andere auf Dtto IV., Heinrich 
des Löwen zweiten Sohn. Auf Seiten Dttos ftand 
die päpftlihe Kurie und fein Oheim Richard Lömwenherz 
in England. Da beide Könige ihre Anhänger 
hatten, jo entitand bald ein faſt Yjähriger Kampf 
zwifchen ihnen. Die freie Reichsſtadt Goslar, welche 
von dem ſchwäbiſchen Königshauſe jo manche Vor— 
rechte und Begünftigungen empfangen hatte, hielt es 
mit Philipp. Dafür hatte fie aber auch von den 
Welfen viele Anfechtungen zu erdulden. Die beiden Kron— 
prätendenten befämpften ſich mit häufig wechjelndem 
Kriegsglüd. 
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Philipp rettet Goslar. Schon 1198 und 1199 
wurde Goslar von Otto belagert, aber die Tapferkeit, 
welche ſowohl die mutige und in den Waffen wohl 
geübte Bürgerſchaft, wie auch die Beſatzung unter dem 
Befehle des Grafen Hermann J. von der Harzburg, 
den Philipp zum Schirmvogt der Stadt ernannt hatte, 
bei der Verteidigung derjelben bewiejen, vereitelte bie 
Abfichten der Belagerer. In dem Augenblide, als die 
vom Feinde eng eingejchloffene Stadt durch Hungersnot 
im Innern genötigt gemwejen wäre, fih zu ergeben, 
erſchien beide Male der König Philipp jelbft zur Nettung 
der wichtigen und reichen Handelsitadt. 

Zwei Burgen. Dbgleih die Stadt von der 
Belagerung gerettet war, jo trat doch feine Zeit der 
Ruhe und des Friedens ein, namentlich für ihren 
ausgebreiteten Handel. Zwei feindliche Burgen waren 
es, welche durch ihre Wladereien und Näubereien die 
Kaufherren der Stadt in bejtändiger Furcht erhielten 
und den blühenden Handel lahm legten. E3 waren 
diefes die Burg Lichtenberg, welche die Straße nad) 
Hildesheim unſicher machte und die erjt 1201 von 
Otto neu erbaute Burg auf dem Herlingsberge, zwijchen 
Wiedelah und BVienenburg, an der Straße nad 
Braunfchweig. Letztere Zmwingburg war nur gegen 
Goslar gebaut. Die Bejatungen diejer beiden feind- 
lihen Burgen fügten den Bewohnern Goslars dur 
Abjperrung aller Zufuhren an Lebensmitteln und durch 
Beihlagnahme ihrer Handelsgüter allen nur erdenklichen 
Schaden zu, jo daß der Wohlſtand der einft jo blühenden 
Stadt erfichtlich immer mehr abnahm, ja viele Bürger 
die Stadt verließen, um der eintretenden Not zu 
entgehen. 
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Lichtenberg erobert. Da erihienen endlih im 
Frühlinge 1204 als Netter der Graf Hermann von 
der Harzburg und fein Bruder Heinrich, belagerten und 
eroberten nad) furzer Gegenmwehr die Feite Lichtenberg, 
in welcher Heinrich jodann mit ftarfer Beſatzung zurüd- 
blieb, während Hermann ſich mit der übrigen Mannjchaft 
auf Goslar warf, um diefe Stadt vor einem feindlichen 
Angriffe zu jchügen. Obgleich der hart bedrängte Drt 
nach diejer Seite Erleichterung befam, jo jorgte doch 
die auf der Herlingsburg befindliche Ritterſchar mit 
ihren Kriegsfnechten dafür, daß auf der nach Braunjchweig 
führenden Landſtraße nichts und niemand fich ungefährdet 
Goslar nahen fonnte, was Goslars Handel und Verfehr 
arg jchädigte. 

Belohnung der Reichstreue. Die Treue und 
Anhänglichkeit, welche die Stadt Goslar dem ſchwäbiſchen 
Kaiferhaufe bisher bewiejen hatte, wußte König Philipp 
wohl zu ſchätzen. Aus Dankbarkeit für jolhe Treue 
übertrug er der Stadt im Jahre 1203 einen großen 
Teil der Einkünfte der hiefigen Neichsvogtei als jog. 
faiferlihes Kammerlehen. Der Wert derjelben betrug 
damals 350 ME. feinen Silbers, a 7 rheinifche Gulden. 
Um diefe Zeit waren nämlich die bislang an den 
föniglichen Hof zu leiftenden Naturalien von den Erträgen 
des Waldes und des Bergwerfes in Geldabgaben 
umgewandelt worden, welches duch den Faijerlichen 
Bogt erhoben wurde. Später wurden dann jogar dieje 
ganzen Gefälle von der Stadt gegen Zahlung einer 
bedeutenden Summe abgelöft, und damit ging das 
Vogteirecht größtenteils auf die Stadt über. 

Verzettelung der Neichsvogtei. Im Jahre 1204 
rüdte Philipp von Schwaben heran, um die Herlings- 
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burg zu zerjtören. Cs gelang ihm diejes jedoch nicht. 
Aber duch große Verſprechungen wußte er den ältejten 
Bruder Dttos, den Pfalzgrafen Heinrich den Langen, 
auf feine Seite zu ziehen, indem er ihn mit der Neichs- 
vogtei zu Goslar belehnte. Im Beſitze diejes Amtes 
ftand Heinrich dem Langen auch die Gerichtshoheit über 
die Stadt und Umgebung Goslars zu, ſowie die Ver: 
waltung des ganzen Reichsgutes am Harz. Die Würde war 
mit bedeutenden Einnahmen verbunden. Auf dieje und 
andere Weiſe entäußerten fich die ſchwäbiſchen Kaijer 
nah und nad immer mehr großer Teile des jo 
bedeutenden Reichsgutes in den Harzgegenden, teils als 
Dotation für geiftlihe Stiftungen, teils als Gejchenfe 
für die Stadt und die Großen der Umgegend, un fich 
die Unterftügung und den Beiltand derjelben zu fichern. 
Auh Pfalzgraf Heinrich blieb nicht lange im Beſitze 
der Reichsvogtei, jondern belehnte bereits im folgenden 
Jahre damit die Grafen von Harzburg, welche im 
Sahre vorher ebenfalls bereits mit bedeutenden Einnahmen 
der Neichsvogtei (155 Mark) von Philipp bedacht waren. 
Diefe Grafenfamilie war um dieſe Zeit und noch 
100 Sahre jpäter das mächtigfte Adelsgeſchlecht in der 
nördlichen Harzgegend. Die Grafen nannten ji) auch 
nach andern Burgen in den nördlichen Gegenden des 
Vorharzes: Grafen von Wolvdenberg, Wöltingerode, 
Werder, Woldenbruh und Woldenftein. Nachdem fie 
fi im Beſitze der Neichspogtei befanden, traten fie 
nach und nach wieder fleinere Summen aus derjelben 
als Afterlehen an ihre Vaſallen ab, und jo wurden die 
einft jo bedeutenden Einnahmen der jalifchen Kaiſer 
aus der goslarihen Reichspogtei immer mehr verzettelt. 
Hierdurch mußte das Anjehen der Pfalz allmählich 
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Einbuße erleiden. Schließlich brachte die Stadt alle 
dieſe Lehen und Afterlehen aus der Reichsvogtei durch 
Kauf an ſich und wurde dadurch auch Erbe aller Rechte 
der Vogtei. 

Goslars Eroberung. Im Jahre 1205, am 
6. Januar, wurde Bhilippvon Schwaben in Aachen gekrönt 
und zwar von demjelben Erzbiichof Adolf von Köln, 
der im Jahre 1198 auch Dtto gefrönt hatte. Letzterer 
war hierüber aufgebracht und zog feinem weit ftärferen 
Gegner mit nur 6000 Mann entgegen. Cr ließ aber 
feinen Truchfeß Gunzelin von Wolfenbüttel, Graf von 
Beine, als Kriegsoberiten in Niederſachſen zurüd. 
Diejer tapfere Kriegsmann Ottos erjchien jetzt mit 
einem jtarfen Heere auf dem Plane und fuchte fich der 
Feſte Lichtenberg, die noch immer von den Mannen 
des Grafen Heinrih von Harzburg bejegt war, zu 
bemächtigen. Die Tapferkeit der Verteidiger derjelben 
ließ ihn jedoch bald an dem Erfolge des Unternehmens 
verzweifeln, und daher warf er fih nun mit feinem 
Heere auf Goslar, welches nur eine ſchwache Beſatzung 
hatte. Er ſchloß die Stadt immer enger ein, verwüftete 
die Silberhütten, jagte die Hüttenleute fort, nahın die von 
der Mefje heimfehrenden goslarſchen Kaufherren gefangen 
und jandte fie nach Braunjchweig. Gunzelin hoffte 
die Stadt in furzer Zeit und ohne große Mühe zu 
erobern, jollte fich hierin aber getäufcht jehen, denn 
die Bürger jomohl, als die Beſatzung der Stadt bewiefen 
bei der Verteidigung derjelben jo viel Mut und Energie, 
daß fie den guten Ruf ihrer Wehrhaftigfeit und Kriegs- 
tüchtigfeit volle Ehre machten. Der erite Sturm 
auf die Stadt, der den ganzen Tag währte 
und auf beiden Seiten große Opfer an Menschenleben 
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foftete, wurde Jiegreich abgejchlagen. Am zweiten Tage 
wiederholte Gunzelin feinen Angriff durch einen Haupt— 
fturm an der ſchwächſten Stelle der Stadtmauer beim 
Klofter Mariengarten, welches damals noch. außerhalb 
der Stadtmauer lag. Aber auch hier fand er jo tapfere 
Gegenwehr, daß es den Feinden nur nad ſchweren 
Kämpfen gelang, durch den Stadtgraben bis an bie 
Mauer vorzudringen. Hier joll den Feinden nun, 
wie die Sage berichtet, böswilliger Verrat zu Hilfe 
gekommen fein, indem die damalige Domina des Klofters 
Mariengarten, Antonia, eine Anhängerin des päpftlichen 
Königs, ihnen eine heimlihe Offnung in der Mauer 
zeigte, welche groß genug war, ihnen als Durchgang 
zu dienen, und dadurch die Stadt am 8. Juni 1206 
in die Hände ihrer Feinde lieferte. Nach einer alten 
Chronik ift zum Andenken an dies Greignis an der 
Jakobikirche eine „Nonne auf einem Lindwurm ſtehend“ 
in Stein gehauen. 

Schreden und Angft bemächtigten fich der Bürger 
bei dem unvermuteten Eindringen der feindlichen Scharen 
in die Stadt. Ein heftiger Straßenfampf, in dem viele 
Bürger niedergemacht wurden, erhob fih. An der Seite 
des Grafen Hermann jollen fieben Ritter erichlagen 
fein. Endlich erlahmte der Widerftand der Verteidiger 
Goslars, und nur unter verzweifelten Anftrengungen 
gelang es dem Grafen Hermann fi und feine Nitter 
der Gefangennahme zu entziehen. 

Goslars Plünderung. Viele der wehrhaften 
Bürger ſchloſſen fich der fliehenden Bejagung an, welche 
fih nad) der Harzburg zurüczog, da jeder Widerftand 
bei der Überzahl der Feinde vergeblich geweſen wäre. 
Aber die eroberte Stadt war nun wehrlos der Beuteluft 





der Scharen Gunzelins preisgegeben. Erbittert durch 
die unerwartete, hartnädige Gegenwehr, die fie zu be= 
fämpfen gehabt hatten, hauften die Sieger erbarmungslos 
in der unglüdlihen Stadt, deren reihe Schätze an 
Gold, Silber, Blei, Kupfer, verſchiedenen Handelsgütern, 
zahlreihem, wertvollem Gefchmeide der Bürger bei der 
Plünderung in ihre Hände fielen. Die Menge der 
erbeuteten Sachen war jo groß, daß die aus der ganzen 
Umgegend requirierten Fuhrwerke acht Tage mit der 
Fortihaffung derjelben beihäftigt waren. Wie ſchwung— 
voll der Handel der Stadt in der damaligen Zeit ge— 
weſen jein muß, erhellt aus dem Uhnftande, daß die 
Menge der vorgefundenen Kaufmannsgüter fo groß war, 
daß viele derjelben, 3. B. die feinen Gewürze jcheffelweife 
unter die feindlichen Krieger verteilt murden. Sogar 
die Koftbarkeiten der Kirchen und Stifter waren nicht 
ſicher vor ihren raubluftigen Händen, und nur dem 
perjönlichen Einjchreiten Gunzelins gelang e3, die goldenen 
Armleuchter, die Krone und andere von den Kaijern 
gejchenkte Kleinodien des Domes vor dem allgemeinen 
Schickſale zu retten und die Niederbrennung der Stadt 
zu verhüten. 

Nach der Plünderung. Unjägliches Elend herrjchte 
in der geplünderten Stadt. Die meiften Bürger waren 
um ihr ganzes Hab und Gut gekommen; viele von 
ihnen waren getötet, ein großer Teil geflohen und 
Bilder des entjeglichiten Jammers und Herzeleids jah 
man überall. Einige der angefeheniten Bürger der 
Stadt mußten nach Braunſchweig als Geijeln gejandt 
werden, um für die Erhaltung des Friedens zu bürgen. 
Zwar ließ König Dtto den Bürgern jpäter einen Teil 
der geraubten Sachen zurüderftatten, aber dieſes war 
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im Vergleich zu den Verluſten nur ſehr wenig. Es hat 
lange gedauert, ehe ſich die Stadt von dieſem harten 
Schlage erholen konnte. Auch die zurüdgelaffene 
feindliche Bejagung erlaubte fich nad) damaligem Kriegs— 
gebrauche viele Gemwaltthätigfeiten. 

Bald nah dem Falle Goslars erlitt Dtto durch 
Philipp eine vollftändige Niederlage, er entfam in die 
fefte Burg Waſſenberg und wurde dann dafelbft von 
Philipp belagert; nur durch heimliche Flucht nad 
England entzog er fi der Gefangennahme Allein 
diejes Ereignis änderte nichts an der trauriger Lage 
Goslars. Die Burg Lichtenberg aber hielt fih und 
ſchlug eine jehswöchentliche Belagerung ab. 


95. Heinrich Minnede. 


Verhör. SHerenwahn und blinder Glaubenseifer 
hat im Mittelalter viele Dpfer den Flammen des 
Scheiterhaufens überliefert. Zu ihnen gehört auch der 
Probſt im Mariengarten vor Goslar, Heinrich Minnede. 
Schon im Anfange des 13. Jahrhunderts hatten fich 
verjchiedentlich Sekten gebildet, welche die Einheit der 
Kirche beeinträchtigten. Unter diejen befanden fich auch 
die Katharer, welche auf eine Lostrennung vom Papſte 
drangen. Auch in Goslar hatte diefe Lehre Eingang 
gefunden und auch Probft Heinrih Minnede war ihr 
Anhänger. Bei einem Manne von jo hervorragender 
Stellung fonnte ſolches nicht lange unbemerkt bleiben. 
Es wurde jedoch nicht gleich mit aller Strenge gegen 








— BI, — 


ihn vorgegangen, ſondern der Probſt erhielt erſt von 
feinem vorgeſetzten Biſchof eine Ermahnung und Ver: 
warnung, welche jedoch nicht viel gefruchtet zu haben 
ſchien, da bald ſchärfer gegen ihn vorgegangen wurde. 
Biſchof Konrad II. von Hildesheim, der in Paris die 
Hochſchule befucht und dort bereits gegen die Waldenfer 
geeifert hatte, konnte unmöglich Srrlehren in feinem 
Sprengel dulden. Heinrich Minnede wurde von ihm 
zur Unterfuhung gezogen, jcehuldig befunden, in Haft 
gebracht und abgejeßt. Danı wurde der Probft im 
Auftrage des Papſtes Gregor IX. nochmals vom 
Kardinal-Legat Konrad verhört, auch von diefem für 
ſchuldig erklärt und num des Biſchofs Ausſpruch von ihm 
zweimal bejtätigt, zuerit zu Blefede, dann zu Hildesheim. 

Verlegung der Ordensregel. Die Unterjuhungen 
hatten ergeben, daß der Probſt die ftrenge Regel des 
Ciftereienfer-Ordens, die aus Benedifts Kegel ber: 
vorgegangen war und welcher ſich das Klofter unter: 
worfen, in dreifacher Weife verlegt hatte. Zuerft war 
Benedikts Kegel nicht beobachtet worden; ſodann aßen 
die Nonnen auch in gefunden Tagen Fleiſch und drittens 
trugen fie leinene Kleidurigsftüde auf dem bloßen Körper. 
Die Regel des Benedikt war von den Nonnen jogar 
in einen Brunnen geworfen worden und der Probit 
hatte dazu gejchwiegen, ja, er hatte es jogar geduldet, _ 
daß die Nonnen ihn. für den Größten der von Weibern 
Gebornen erklärten. 

Das Schlimmfte für ihn war aber, daß er in 
feiner Lehre von den Glaubenslehren der Kirche abwich. 
So hatte er gelehrt, der heilige Geiſt ſei Vater. des 
Gottesfohnes; er lobte in Verſen den jungfräulichen 
Stand, wodurch er den Eheftand zu verdammen- jchien; 
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er deutete an, daß auch der Teufel zur Neue und Be— 
gnadigung gelangen werde; endlich behauptete er, es 
gebe im Himmel eine Frau, erhabener, als die jelige 
und ruhmmürdige Jungfrau Maria und das ſei — 
die Weisheit. 

Vollſtreciung des Urteils. Nach dem DVerhör 
und dem Ürteilsipruch wurden ihm die geiftlichen Kleider 
und die heiligen Geräte genommen, er dadurch als 
Geiftlicher degradiert und der weltlichen Obrigkeit über: 
geben. Das weltlihe Gericht verurteilte ihn nach der 
Kegerordnung Friedrichs II. zum Feuertode. Hiernad) 
wurde der Probſt zum Mariengarten in Goslar, 
Heinrich Minnede, am 29. März 1225 (wahrſcheinlich 
zu Hildesheim) auf dem Sceiterhaufen verbrannt. 


94, Rudolf von Habsburg und 
Goslars Münsredt. 


Das Fauſtrecht. Cine fchredlihe Zeit war für 
unjer Baterland die Zeit des Fauftrechts oder Die 
faiferlofe Zeit. Das berühmte Gejchlecht der Hohen: 
ftaufen war ruhmreich im Kampfe untergegangen. Jetzt 
zeigte es ji, wie wichtig die Fräftige Hand eines 
mächtigen Herrichers, welcher jeit Friedrichs II. Tode 
fehlte, für den Frieden und die Ordnung gemejen war. 
Willfür und rohe Gewalt griffen um fich. Kein Geſetz 
galt, jondern das Recht des Stärferen. Es war ein 
Krieg aller gegen alle, und jeder ſuchte an fich zu reißen, 
was er nur irgend vermochte. Dem Landmann wurden 


die Viehherden von den Weiden von den raubluftigen 
Rittern fortgeführt, der friedlich auf der Landftraße 
dahinziehende Kaufmann murde von MWegelagerern 
überfallen, gemißhandelt, ausgeplündert und gefangen 
gehalten. Nur durch ein hohes Löfegeld Eonnten ihn 
die Seinen wieder in Freiheit jeßen. 

Raifer Rudolf von Habsburg. Das Anjehen 
der deutſchen Kaijerfrone war jo gejunfen, daß fein 
deutſcher Fürft danach begehrte, da fie ihrem Träger 
nur Kampf und aufregende Sorgen bradte. Endlich 
ermannten ſich die deutjchen Fürften und wählten im 
Jahre 1273 den edlen Grafen Rudolf von Habsburg 
zum Kaiſer. Jetzt war wieder ein Nichter auf Erden! 
Keiner durfte mehr ungeftraft thun, was ihm beliebte. 
Bald nach jeiner Thronbefteigung traf er Anftalten, 
die Raubritter und Wegelagerer auszurotten. Er 
durchzog mit feiner Kriegsſchar das Reich und fchaffte 
überall Ordnung. Allein in Thüringen zerftörte er 
66 Raubſchlöſſer und verurteilte 29 Raubritter zum 
Tode. Keiner, jagte er, ift adlig, der fich von unehrlicher 
Hantierung nährt. s 

Die Herlingsburg. Auch in unjerer Gegend 
herrſchte derſelben Zuftand wie im übrigen Deutichland. 
Zwei Stunden von Goslar, zwiſchen Vienenburg und 
Wiedelah, lag auf dem Harlyberge die Herlingsburg, 
melde von Kaiſer Dtto IV. gegen Goslar um 
1200 erbaut war und jeit diejer Zeit ein wahres Raub: 
neft gewejen war. Als bei der Wahl zweier Kaijer 
Goslar fih zu Philipp von Schwaben hielt und den 
welfiihen Gegenfaifer nicht anerfennen wollte, juchte 
Otto IV. von diefer Burg aus die Bewohner der Stadt 
und ihren blühenden Handel auf alle mögliche Weije 
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zu ſchädigen. Alle Verſuche, die Burg zu erobern, waren 
fehlgeichlagen. 

Beläftigungen durd die Herlingsburg. Zuletzt 
hatte Herzog Heinrich der Wunderliche die Herlingsburg 
von den Herren von Walmoden erobert und. fie mit 
einer ftarfen Beſatzung belegt. Letztere verhinderte 
allen Berfehr zwijchen Goslar und jener Gegend. 
Handel und Berfehr wurden dadurch auf das empfindlichite 
geihädigt. Niemand Fonnte von jener Gegend nad 
Goslar reifen, ohne beläftigt, ja gemißhandelt zu werden. 
Ale Zufuhr nad) Goslar war abgejchnitten und den 
goslarer Kaufleuten wurden die Waren jamt Wagen 
und Pferden von den Naubrittern weggenommen. Auch 
das goslarer Vieh auf der Weide war nie vor diejem 
Raubgefindel ficher. 

Zerflörung der Herlingsburg. Crmutigt durch 
das Vorgehen des Kaifers Rudolf gegen die Raubritter, 
vereinigten fich endlich auch mehrere ſächſiſche Stände 
zu einem Bunde, um diefem Unweſen ein Ende zu 
bereiten, ja fie gelobten, die Waffen nicht eher nieber- 
zulegen, bis fie das Naubneft auf dem Harlyberge bis 
auf den Grund zertört hätten. Es waren die Heere 
von 4 Biſchöfen, 4 Grafen, 6 Städten, darunter Goslar. 
Sogar die Truppen von den beiden Brüdern Heinrichs 
des Wunderlichen befanden fich darunter. 

Als dieſes mächtige Heer der Verbündeten die 
Burg belagerte, 309 Heinrich mit einem Entjaßheere 
heran und es fam zur Schlacht. Auf beiden Seiten 
wurde hartnädig geftritten und viel Blut floß. Viele 
Vornehme gerieten in die Gefangenschaft der Burg, doch 
Herzog Heinrich mußte jchlielich der Übermacht weichen 
und die Verbündeten trugen den Sieg davon. Nun 


wurde die Burg erftürmt und dem Erdboden gleich 
gemacht. Es gejchah diefes im Jahre 1291. 

Der Pla und die Umgebung wurde dem Bifchof 
von Hildesheim mit der Bedingung übergeben, daß er 
darüber wachen jolle, daß das Schloß nie wieder hergeftellt 
würde. Um diejes zu verhüten, ließ derjelbe 3 Stunden 
davon entfernt die Burg Liebenburg aufführen. 

Spende. Auf die Zerftörung der Herlingsburg 
legte der Nat der Stadt Goslar ein jo hohes Gewidt, 
daß er einem früheren Gelübde zufolge von jetzt an 
jährlid am St. Thomastage (21. Dez.) eine Spende 
an die Armen der Stadt auf dem Rathaufe zahlen ließ. 
Jetzt war die Landſtraße nad) Goslar ficher und Handel 
und Verkehr blüheten wieder auf. 

Siegfried von Blankenburg. Mit melden Wider: 
märtigfeiten die Stadt Goslar in jener Zeit zu kämpfen 
hatte und wie vornehme Edelleute fi) mit Wegelagerei 
und Raub bejchäftigten, dazu erzählt die Chronif noch) 
ein Beilpiel. Es war im Jahre 1280, als Graf 
Siegfried von Blankenburg der Stadt Goslar das Vieh 
von der Weide raubte, wobei ihm aber das Unglüd 
zuftieß, ergriffen und ins Gefängnis gebracht zu werden. 
Der Rat der Stadt gab dem hochgebornen Raubritter 
nun als Strafe auf, innerhalb der Ningmauer einen 
feften Turm zu bauen. Ein folder Bau erforderte 
beträchtlihe Summen. Da der Graf aber jeine Freiheit 
nicht anders erlangen Fonnte, jo ließ er den Turm 
bauen. Er erhielt ven Namen Weberturm. Als der Bau 
vollendet war, verweigerte der Nat dem Grafen die 
Freiheit, weil der Turm nicht den Anſprüchen entipreche. 
Da foll denn der empörte Graf geantwortet haben: „So 
joll denn in des Teufels Namen noch ein Turm gebaut . 
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werden!” Es gejchah und diefer Turm erhielt den 
Namen „Teufelsturm”. 

Reichsvogtei. Obgleich Kaijer Rudolf I. nie nad 
Goslar fam, gab er der Stadt doc viele Beweiſe 
feines Wohlwollens. Er beftätigte alle die Freiheiten 
und Vorrechte, welche fie von früheren Kaijern erhalten 
hatte. Er belehnte fie mit der Reichsvogtei und erklärte 
fie für fähig, die Lehen, welche einige Grafen und 
Edelleute noch vom Reiche und der Neichsvogtei bejaßen, 
fäuflich an fich zu bringen. 

Münzredt. Ferner verlieh der Kaiſer der Stadt 
dus wichtige Münzrecht, wodurd fie das Recht erhielt, 
auf eigene Rechnung Münzen herzuftellen und in den 
Handel bringen zu dürfen. Diejes Vorrecht bejaßen 
anfangs nur die Kaifer. In der Kaiferpfalz befand 
fih eine Münze, in welcher die Münzherren von den 
Metallen des Rammelsberges im Auftrage des Kaifers 
Münzen herftellen ließen. Durch Kaifer Rudolf erhielt 
auch die Stadt diejes Recht. Sie ließ die Münze in 
die Stadt, in die Münzſtraße verlegen und ftellte eigene 
Münzmeifter an, welche das Silber von dem Rammels- 
berger Bergbetrieb faufen mußten, dann aber für 
eigene Rechnung münzten. Die Münzmeifter waren, 
wie die Neichsvögte, von vornehmer Geburt. Bei 
einem Miünzmeifter Thiedolf wohnte jogar Albrecht der 
Bär bei feinem hiefigen Aufenthalte. 

Brand des Kaiferhaufes. Während Rudolfs 
Regierung, auf den SJohannistag des Jahres 1289, 
brannten in der Kaijerpfalz die faijerlihen Wohngemächer 
nieder und find nicht wieder aufgebaut. Die übrige 
Pfalz wurde ausgebeilert und erhalten. 
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95. Goslar im Hanſabunde. 


Hanfabund. Bon dem Raubrittertum und dem 
Fehdeweſen des Mittelalters hatten am meiften dieBauern 
zu leiden, die ihr Hab und Gut nicht zu jehüßen ver: 
mochten. Sodann aber waren es auch die Kaufleute, 
die durch die Unficherheit der Landftragen ſehr viel zu 
erdulden hatten. Freilich waren ihre Waren hinter den 
ftarfen Mauern der Städte wohl geborgen, aber nicht 
auf der Landſtraße. Um ſich nun vor räuberischen 
Überfällen auf offener Landftraße zu ſchützen, ſchloſſen 
die beiden großen Handelsjtädte Lübel und Hamburg 
im Jahre 1241 einen Bund, welcher gemeinfchaftlich 
ein Söldnerheer aufftellte und Kriegsſchiffe ausrüftete. 
Dieſem deutſchen Städtebund, Hanja genannt, fchloffen 
fih nad) und nach über 60 Städte ar. 

Goslar im Hanfabunde. Unter ihnen war auch 
Goslar, das bereits in der 2. Hälfte des 13. Jahr: 
hunderts der Hanja beitrat. Seitdem der Stadt der 
faiferlihe Schuß fehlte, war fie auf Selbfthülfe an- 
gewiejen. Durch den Hinzutritt zum Hanjabunde ver: 
mehrte fih der Wohljtand der Stadt jo ſehr, daß fie 
jich weit über andere Städte ihrer Größe erhob. Viele 
wohlhabende und angejehene Familien der Umgegend 
nahmen ihren Wohnfig in Goslar, da die Stadt mit 
ihren diden Mauern und Feltungstürmen, mit ihren 
ftarfen Thoren, Wällen und Gräben einem Anfall von 
draußen Troß bieten konnte und eine wehrhafte Bürger: 
ſchaft zur Verteidigung ftets bereit war. Dur den 
Zufluß von Fremden wuchs aber die Anzahl der Ein: 
mohner jo jehr, daß es in der Stadt an Raum mangelte 
und man auf Erweiterung der Mauern Bedacht nehmen 
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mußte. Auch die Klöſter Neuwerk und das Marien— 
Magdalenenklofter zum Franfenberge, welche von den 
Unruhen und Fehden der Umgegend viel zu leiden hatten, 
mwünjhten Aufnahme in den ficheren Schuß der Ring: 
mauern. Im Jahre 1494 wurde beiden Klöftern diefer 
Wunſch erfüllt. 

Pflihten gegen die Hanſa. Die Stadt Goslar, 
der an der Sicherheit ihrer Landftraßen jehr gelegen 
war, bewies fih in dem Hanfabunde jehr' thätig. Oft 
vereinigten fih ihre Söldnertruppen mit denjenigen 
anderer Hanjaftädte, um- die Naubhorden niederzuhalten 
und zur Strafe zu ziehen. Als Hanfaftadt mußte fie 
auch teilnehmen an den Hanjatagen, welche in Lübeck 
abgehalten wurden, und auch ihren Beitrag zu den 
Koften des Bundes beifteuern, was ihr aber wegen 
ihrer Wohlhabenheit leicht wurde. 

Handelswaren. Welchen Aufſchwung der goslarſche 
Handel unter dem Schutze der Hanſa gewonnen 
hat, dafür zeugt ein noch vorhandenes Dofument, 
welches einen Waghaus: und Zolltarif enthält. Aus 
diefem geht deutlich hervor, welhe Waren in Goslar 
eingeführt oder dur) Goslar durchgeführt wurden. 
Als Gegenftände des Handels werden genannt: 
Mole, Wachs, Safran, Ingwer, Nelken, Zitwer, 
Musfatnüfe, Musfatblüte, Zimmet, Cardamomen, 
Mandeln, Anis, Zuder, Nofinen, Neis, Zafferfarbe, 
Kupfer, Zinn, Eiſenwaren, Tuch, Wein, Fiiche, 
Feigen, Stahl, Flachs, Butter, Kreide, Hopfen 
u. ſ. w. Bollfreiheit genoffen in Goslar die Bürger 
von Frankfurt, von Mühlhaufen, von Nordhaufen, von 
Lübel, von Magdeburg und von Halberftadt, ſowie 
die Geiftlichfeit und die Nitterjchaft. 
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Goslars Fuhrleute. Die Handelsgüter wurden 
damals auf Frachtwagen von einer Stadt zur andern 
gefahren. Die goslarſchen Ausfuhrartikel beſtanden 
hauptſächlich aus Blei, Kupfer, Silber, Schwefel, 
Schiefer und Goſebier. In Goslar gab es viele 
Frachtfuhrwerke. Die hieſigen Fuhrleute waren weit 
und breit bekannt, durchfuhren das ganze Reich und 
darüber hinaus. Als ſie einſt (1170) Blei nach Böhmen 
fuhren, entdeckten ſie in der Gegend von Freiberg in 
Sachſen im Wagengeleiſe des von Regenwaſſer ſtark 
ausgewaſchenen Fahrweges ein herrliches Glanzerz, 
welches den hieſigen Erzen ähnlich ſchien. Sie arbeiteten 
ſofort einige Stufen davon los und brachten es mit 
nach Goslar zurück, um es unterſuchen zu laſſen. Hier 
fand man dieſes Erz reicher an Silber als das hieſige. 
Schon im folgenden Jahre zogen von hier Bergleute 
nach dort, um den entdeckten Gang weiter zu betreiben. 
Sie fanden reichlich Erze und legten das Silberbergwerk 
bei Freiberg an. Aus dem kleinen Chriſtiansdorfe, wo 
ſie ſich zuerſt niederließen, entſtand nach und nach eine 
Stadt, die man noch heute die Sachſenſtadt bei Freiberg 
nennt. 

Jeder beladene Frachtwagen wurde von bewaffneten 
Söldnertruppen begleitet, um Raubritter und Wege— 
lagerer fern zu halten. Die Fuhrleute nahmen aber 
nicht nur Waren auf, welche für eine Stadt beſtimmt 
waren, ſondern, wenn die Ladung nicht voll war, auch 
noch für andere Städte. Letzere wurden dann an dem 
Beſtimmungsorte mit abgeladen und daſelbſt aufgeſtapelt, 
bis ſich Gelegenheit bot, dieſelben durch einen andern 
Wagen weiter zu befördern. Solche Plätze nannte man 
Stapelplätze. 
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Handelswege. Die Handelsſtraßen waren damals 
ſchlecht und zerfahren, oft jo ausgewajchen, daß ein tiefer 
Hohlweg entitand. Ein folder Hohlweg ift bei uns 
nod an der Straße von Goslar nach Langelsheim zu 
ſehen. Eine Haupthandelsjtraße von Nordoften nach 
Südweſten führte durch Goslar. Um ihre Handelsftraßen 
zu fichern, erwarb die Stadt 1314 den Pfandbefit des 
Schlofjes Seejen und jpäter den der Vienenburg. Es 
find auch noch Spuren eines Kanalbaues ausder Hanſazeit zu 
jehen, welcher von Vienenburg nad) Goslar gebaut werden 
follte, um den Warentransport von Braunjchweig aus 
zu Waſſer beforgen zu können, ein Unternehmen, welches 
wenigitens 20 Schleufen auf diefer kurzen Strede er: 
fordert haben würde. 

Gafthäufer. In den Gafthäufern an den Land— 
ftraßen und in den Städten, wo die Fuhrherren aus— 
jpannten und übernachteten, entwidelte fich oft ein 
buntes Leben, denn Gejpanne aus allen Gegenden 
trafen daſelbſt zuſammen und die verjchiedenften Dialefte 
fonnte man hören. Große Sandelshäufer aus Augsburg, 
Nürnberg und aus Stalien hatten in Goslar Filialen 
und Vertreter. 

Ende der Hanfa. Obgleich Kaifer Marimilian I. 
bereits den ewigen Landfrieden geboten hatte, gehörte 
Goslar doch noch bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts 
dem Hanjabunde an. Nur hatte die Stadt nicht mehr 
die früheren Vorteile, denn der allgemeine Yandfriede 
machte den bisherigen Fehden immer mehr ein Ende 
und das Fauftrecht mußte doch allmählich dem gemeinen 
echte weichen. 


—— 


26. Goslar als reichsunmittelbare 
Stadt. 


O gosler, du biſt togeda 
de hilge romeſte rike 
ſüder middel vndt wae, 
nicht maeſtu darvon wite. 


Wie Goslar reichsunmittelbar wurde. Das 
Gebiet, auf welchem die Stadt Goslar liegt, war anfangs 
Reichsgut, es gehörte dem Kaifer. Städte, welche auf 
foldem Gebiete erbaut wurden, waren Neichsftädte oder 
fönigliche Städte und ftanden unter der Oberhoheit des 
Kaiſers. Die älteften Reichsſtädte, wie Aachen, Dort: 
mund, Goslar, Nordhaufen, Nürnberg, Augsburg u. a. 
waren alle aus Königs: oder Kaijerpfalzen hervor: 
gegangen. Es gab aber auch Biſchofsſtädte, Fürftenftädte, 
und jolche, die als Grundheren nur einen Edelmann hatten. 
Freie Städte, die ganz ihre eigenen Herren gewejen wären, 
gab es anfangs überhaupt nit. Nach der Zugehörigfeit 
des Grund und Bodens, auf dem fie jtand, hatte jede 
Stadt ihren Herrn. Darum gehörte Goslar dem Kaifer. 
Der Stadtherr, hier der Kaijer, verwaltete aber die 
Stadt nicht jelbit, ſondern er jeßte dazu den Vogt oder 
Schultheiß ein, der mit einer Anzahl Schöffen auch die 
Gerichtsbarkeit übte. Da die Bürgerihaft Goslars 
Ihon zur Zeit der Hohenftaufen zu Neichtum und 
Wohlitand gelangt war, jo juchte fie die Nechte des 
Stadtheren immer mehr an fich zu bringen. In dem 
Kampfe zwijchen Welfen und Hohenjtaufen glücte ihnen 
diefes auch jehr gut. Um fih das Wohlwollen der 
Bürger Goslars zu erhalten, hatten die Hohenftaufen 
die Stadt ſchon reichlich mit Reichsgut (Kaijerforft) 


— 9 — 


und Vogteirechten beſchenkt und dieſe Vorrechte wußten 
die Bürger noch durch Kauf, Pfandſchaft und Fehde 
gegen andere Fürſten und Große der Umgegend zu 
vermehren. So wuchs die Unabhängigkeit der Stadt 
immer mehr, bis ſie ihre volle Freiheit errungen hatte, 
und der Rat nicht mehr vom Kaiſer oder Reichsvogt 
eingeſetzt, ſondern von den Bürgern gewählt wurde. 

Wie ſich Goslar die Reichsunmittelbarkeit erhielt. 
Um fih nun die teils. gejchenften, teils errungenen 
echte zu erhalten, mußte die Stadt eine ftets kampf: 
bereite Bürgerjchaft haben, die Mauern und Warttürme 
fo ſtark als möglich erhalten und aud die Feldmarf 
mit einer Landwehr umgeben. 4 Stadtjoldaten waren 
ftet3 auf der Sudmerberger Warte anmwejend, welche jede 
Gefahr durch Aufſtecken einer Fahne in der Stadt 
meldeten. Die bewehrte Bürgerjchaft, welche fich nach 
Gilden ordnete, wurde von dem Stadthauptmann in 
den Kampf geführt. Außer der Bürgerwehr war aber 
eine Truppe bewaffneter und bejoldeter Knechte (Kriegs: 
knechte) ftets zur Verteidigung der Stadt bereit. 

Das Heerfdildsreht. Das wertoollite Vorrecht 
oder Privilegium erhielt Goslar im Jahre 1340 durch 
den Saifer Ludwig von Baiern. Es war der jog. 
Heerichild oder das Heerjchildsrecht, d. i. das Recht 
den Heerichild zu führen und Waffen zu tragen. Dadurd), 
daß die Stadt den Heerichild hatte, hatte der Nat und 
auch jedes einzelne Ratsmitglied das Necht Neichslehen 
zu erwerben und zu tragen. Bald darauf Faufte fie 
denn auch von dem Grafen von Woldenberg oder 
Harzburg den bedeutenditen Anteil von den Einkünften 
der hieſigen Neichsvogtei (155° Mar). Durch die 
Erlangung des Heerjchildsrecht hatte die Stadt auch die 
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Berechtigung das Neichswappen zu führen. Als freie 
Reichsſtadt konnte Goslar als jelbftändiger Staat an 
den Beratungen der deutichen Reichstage teilnehmen. 
Der oder die Vertreter Goslars hatten ihren Siß auf 
der rheinischen Bank zwijchen den Vertretern von Frankfurt 
und Bremen. Auch das Recht, Schilder und Waffen 
anzufertigen bejaß die Stadt. Die Schildmacher wohnten 
in der Schilderſtraße. 

Verpflichtungen Goslars gegen das Reich. Aber 
nicht nur Vorrechte und Annehmlichkeiten hatte Goslar 
als freie Reichsſtadt, jondern es hatte auch Pflichten 
gegen das Neich zu erfüllen. Bei einem Reichäfriege 
mußte die Neichsitadt Goslar eine bejtimmte Anzahl 
Truppen ftellen, diejelben auch ausrüften und unterhalten. 
Die Anzahl beftimmte der Reichstag. Goslar hatte in 
den legteren Jahren ihrer Neichsunmittelbarfeit eine 
Stadtmiliz von 36 Mann und zwar 1 Oberoffizier, 
10 Unteroffiziere, darunter 1 Gefreiten, und 26 Gemeine, 
darunter den Tambour. 

Zur Reichsoporationskaſſe hatte die Stadt „Römer: 
monate” zu bezahlen. Diejes waren Ausgaben für das 
römische Neich auf beſtimmte Monate verteilt. Für 
Goslar betrug ein Nömermonat 60 Gulden. 1792 war 
die Stadt der Reichsoporationskaſſe 30 Römermonate 
Tchuldig, d. i. 30 X 60 Gulden = 1800 Gulden. Nun 
jollte fie noch in dem Neichsfriege gegen Frankreich in 
demjelben Jahre das dreifache an Mannjchaften, 112 Mann, 
liefern als fonft. Die Anmwerbung und Ausrüftung 
diefer Mannjchaften würden 12000 Gulden und deren 
Unterhaltung jährlid 11200 Gulden gefoftet haben. 
Meil die Stadt aber damals jehr verarmt war und eine 
Schuldenlaft von über 120000 Thlrn. hatte, jo wurde 
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der Vertreter der Stadt aufdem Reichstage zu Regensburg, 
wo derjelbe von 1663 an beftändig tagte, angemwiefen, 
auf Ermäßigung diefer Forderung zu dringen. Auf die 
Vorftellungen des Gejandten wurde denn auch vom 
Reichstage beſtimmt, daß Goslar in verjchiedenen 
Terminen für jeden der 112 Mann jährlich 100 Gulden, 
alfo im ganzen 11200 Gulden bezahlen folle, dagegen 
feine Soldaten zu ftellen habe. 

Nicht allein die Römermonate hatte die Stadt an 
das Reich zu bezahlen, jondern bei jedem Thronwechſel 
im Reichsregimente hatte fie eine Huldigungsfumme an 
den neuen Kaiſer zu entrichten. Der lebte römijche 
Kaijer, Franz IL, erließ der Stadt diefe Huldigungs- 
gelder im Betrage von 3000 Gulden, auch die vorlegte 
Huldigungsfumme von 1790 mar jeitens der Stadt 
noch nicht abgetragen. 

Schließlich hatte Goslar auch noch an ihre Schuß- 
herren ein Schußgeld, deſſen Höhe auf eine Reihe von 
Jahren feitgejegt war, zu entrichten. Meiftens waren 
diejes die Herzöge von Braunjchweig, welche ſich jogar 
Erbihugherren Goslars nannten. Zur Zeit ihres 
Wohlitandes ſchloß die Stadt mit mehreren Nachbar: 
fürjten ſolche Verträge ab, welche fie oft jogar in 
Voraus bezahlte. 

Auflöfung der Reichsunmittelbarkeit. Als 
Napoleon I. durch feine gewaltigen Siege dem alten 
taujendjährigen Nömerreiche den Todesftoß verjegte und 
viele deutjche. Fürften ihr Land oder Teile. desjelben 
an den Sieger verloren, da wurden jomwohl die geiftlichen 
Staaten als auch die freien Neichsjtädte aufgehoben 
und mit andern Staaten vereinigt. Es bejtanden damals 
in Deutjchland 51 Neichsftädte, weldhe bis auf 6 alle 
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die Neichsunmittelbarfeit verloren. Dieſe 6 Städte, welche 
ihre Selbftändigfeit behielten, waren Augsburg, Nürnberg, 
Frankfurt a. M., Bremen, Hamburg und Lübed. 
Jetzt find nur noch die 3 legteren freie Neichsftädte. 
Augsburg und Nürnberg verloren 1806 und Frankfurt 
1866 jeine Selbjtändigfeit. Goslar wurde 1802 von 
Preußen bejegt und 1803 ſprach der Neihstag zu 
Regensburg durch den Neichsdeputationsbefhluß Die 
Auflöfung der Reihsftädte aus. Für Goslar war die 
"Aufhebung der Reichsunmittelbarkeit ein Segen, denn 
die ganze Verwaltung der Stadt war noch nad) dem 
Mufter der reichen Reichs- und Handelsftadt angelegt, 
obgleich man die Mittel dazu nicht mehr hatte. 


97. Das alte Goslar. 


Die Straßen. Die Entwidelung Goslars zu einer 
geordneten Stadtgemeinde fällt in die Zeit der lang- 
wierigen Kämpfe zwijchen Welfen und Hohenftaufen. 
Trogdem derjelben durch die Gunft der Verhältniffe 
ein jchnelles Emporblühen beſchieden war, blieb neben 
Bergbau und Handel, die Viehzucht und der Aderbau 
nod lange die wichtigfte Erwerbsquelle der Einwohner 
und der Drt gli in diejer Hinficht mehr einem Dorfe 
als einer Stadt. — Pie Straßen waren eng und 
nicht gepflaftert. Die Hauptitraßen mußten 18, die 
Nebenftraßen 9 Fuß breit fein und die ſchmalſten Gaſſen 
menigftens MWagenbreite haben. In der Mitte entlang 
309 fich die Gofje hin. Ein großes Hindernis für die 
Reinlichkeit und den Verkehr in den Straßen bildeten 
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die Schweine, Hühner und Gänfe, die am Tage in 
großer Anzahl frei herumliefen, die Straßen zerwühlten 





Marttitraße 1 und 2, 


und bejchmugten und die Fußgänger zum Ausweichen 
zwangen. Die Schweine wurden am meiften von 
Bierbrauern, Branntweinbrennern und Bädern gehalten 
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und zwar oft in ſo großer Anzahl, daß der Rat ſich 
genötigt ſah, durch eine Verfügung dagegen einzufchreiten. 

Die Häufer. Nur Kirchen, Klöfter und Rathaus 
waren Maffivbauten. Die Häufer der Eleinen Leute 
waren niedrig und aus Lehmfachwerf gebaut, es waren 
gleihjam Hütten, welhe man Köthen nannte, wovon 
die Kötherjtraße den Namen führte. Die Häufer der 
Vornehmen, welche meiftens Braugerechtigfeit bejaßen, 
hatten hohe Giebel, Schieferdäher und nach oben 
breiter werdende Stodwerfe mit Erfern und Tiirmchen, 
an dem Gebälf der Stodwerfe befanden fich Die 
prächtigiten Schnigwerfe und fromme Inſchriften. 
Die Fenſter waren mit Bußenjcheiben geſchmückt. Die 
Türmen, Erker und andere Aus- und: Anbauten an 
den obern Stodwerfen wurden als das gemütliche 
Plauderedchen des Haufes benußt. Bon bier Fonnte 
man das Leben und Treiben auf der Straße am beiten 
beobachten. Zum Innern führte eine große Nundbogen- 
thür mit metallenem Thürflopfer. Die Hausthür an 
den Köthen war nicht wie heute der Länge nach geteilt, 
fondern der Duere nad. Die obere Thür war am 
Tage meift geöffnet, um Licht und Luft in den Flur 
zu bringen, während die untere, die „Häfe”, zugehalten 
wurde, damit das Vieh von dem Innern des Haufes 
abgehalten wurde. Das Dach der Köthen war meiftens 
von Stroh oder Schindeln. 

Die Häufer der Bornehmen hatten große gepflafterte 
Dielen; an den Seiten und hinter dem Kamin befanden 
fi einige Kemenaten oder Kammern. Eine fleine 
Treppe führte zu den Hauptzimmern, welche verzierte 
Kachelöfen, getäfelte Fußböden und Deden, Geſimſe, 
Holzſchnitzerei und Malerei enthielten. 

Aſche, Heimatkunde von Goslar. 7 


— 98 — 


Hausreht. In feinen vier Pfählen war der 
Bürger völlig ficher; er durfte nicht mit Gewalt aus 
feinem Haufe geholt werden. Nur in zwei Fällen waren 
Hausfuhungen gejtattet: bei Falſchmünzerei und Kirchen: 
raub. Diejes durfte aber nur von einem Bürger in 
Gegenwart des Stadtrihters geichehen. Im Übrigen 
durfte der Büttel die Hausklinfe nicht berühren. Alle 
Rechtsgejchäfte wurden auf der Hausdiele abgejchloffen. 

An Sonn: und Feittagen trafen die Einwohner 
der Umgegend hier ſcharenweiſe ein, um die Kirche zu 
bejuchen und ihre Einkäufe zu bejorgen. Diejes zog 
eine Menge Kaufleute heran. Hauptjählic waren es 
die Friejen, welche als Wollenweber die deutjchen Lande 
durchzogen. Sie wußten fich häufig den Naum hinter dem 
Altare der Kirche als Warenlager zu verichaffen. Sonft 
hatten fie ihre Wohnung auf der nach ihnen benannten 
Frieſenſtraße. 

Vorrechte. Manche Vorrechte und Freiheiten, 
welche Goslar von den Kaiſern erhalten hatte, lockten 
die Hörigen und Unfreien zum Einzug in die Stadt. 
Wer Jahr und Tag d. h. 1 Jahr 3 Monate und 

Tage in der Stadt gewejen war, fonnte von feinem 
Heren nicht zurüdgefordert werden, er war frei. Oft 
fauften fich die Unfreien auch durch ein Löjegeld los 
und zogen in die Stadt, wo fie dann ein Handwerk 
betrieben. So wurde mancher Herrenhof und mande 
kleine Ortfehaft leer und blieb wüfte liegen. Die neuen 
Ankömmlinge erhielten ihre Namen meiltens nach ihrer 
Beihäftigung, Miller, Bäder, Schloffer u. ſ. w. oder 
nach ihrer Heimat, wie ſich diejes aus vielen Familien- 
namen Goslars, wie Guftedt, Bodenburg, Saberlah, 
Hallensleben, Breuftedt und andern noch nachweilen läßt. 
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Manche von ihnen find abgekürzt, wie Knieſte, von 
Knieftedt, Wedde, von Weddingen, Wilgerodt, von 
Willingerode. 

Zum Schuße gegen die Feinde war die Stadt 
mit Mauer, Wall und Graben umgeben und die Thore 
durch jtarfe Türme befeitigt. 

Brankenhäufer. Als in Folge der Kreuzzüge 
allerlei Seuchen in der Stadt auftraten, wurden zwei 
Kranfenhäufer gebaut, der Siechenhof (Bankratienhof) 
und der Natsftoben. Lebterer wurde jpäter ein „gemeines 
Wirtshaus”. Vor wenigen Jahren ijt der Stoben ab- 
gebrochen und es ftehn an jeiner Stelle die Badehallen. 

Vergnügungen. Das größte Vergnügen des Jahres 
war für unfere Vorfahren das Maifeit, an welchem 
ritterlihe Spiele auf dem Marftplage aufgeführt wurden. 
Die breiten Schichten der Bevölferung wimmelten als- 
dann auf dem Feitplage herum, die Juden mit her: 
vorragenden weißen und roten Spithüten. Großes 
Aufjehen erregten die Bajazzos, „Leimftengel” genannt; 
diefelben mußten die damaligen Moden und Mängel 
zu geißeln. Dem Turnier folgte der Tioft, ebenfalls 
ein Nitterjpiel, endlid der „Lange Tanz“, bei 
weldem die Natsdiener für Ordnung zu ſorgen 
hatten, damit die geſchmückten Schönen nicht beläftigt 
mwurden. Sicher gehört zu diefem Tanze viel Kraft 
und Ausdauer, denn ein damaliges Sprichwort jagte: 
Zum Tanzen gehört mehr als ein Paar Schuh, es 
gehören auch gute Beine dazu. 

Lurus. Don der Laube des Nathaufes jahen die 
Vornehmen dem tollen Treiben auf dem Markte zu. 
Hierbei entfalteten fie den Neichtum ihrer Kleider 
und ihrer Schmudgegenjtände. Sie trugen Gewänder 
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von Seide und Sammet aus Bagdad, indische Wollitoffe, 
koſtbare Tuche aus Lyon, goldene Ringe und Ohrgehänge, 
Spangen, Nadeln und Stetten von auswärts und von 
bier, da auch die hieſige Goldjchmiedefunft in hohem 
Rufe Stand. 

Spiele. Zu den damaligen Spielen in Goslar 
gehörten Würfel und SKartenjpiel, das Stegel- und 
Fangballipiel, das Steinjpiel und andere. Faljchipieler 
wurden mit dem Yeuertode bejtraft; auch wer einen 
Betrunfenen zum Spiel verleitete, erhielt ftrenge Strafe. 

Rirdlider Sinn. Unter der Geiftlichfeit waren 
die Dombherren die vornehmiten, die Auguftiner vom 
Georgenberge, welche fih mit Unterricht und Kranken: 
pflege bejchäftigten, die beliebteften. Mit der gejamten 
Geiftlichfeit, auch mit dem Biſchof in Hildesheim, lebten 
die Bürger auf gutem Fuße. Fleißiger Beſuch der 
Gottesdienjte war die Tugend eines jeden guten Bürgers. 
Das damalige Sprichwort hieß: 

Ein Lotterbub ijt, wer lang beim Krug, 
Und kurz nur in der Kirche iſt. 

Bei vielen war der Glaube aber feine Herzensjache. 
Der kraſſeſte Aberglaube, ja jelbit heidnijche Gebräuche 
waren noch vielfach anzutreffen. 

Die Frauen. Die Frauen wurden im alten 
Goslar hochgeachtet und hatten gleiche Nechte mit den 
Männern, auch in Erbichaftsangelegenheiten. Der 
Bräutigam überreichte der Braut nach jchöner alther- 
gebrachter Sitte als erſtes Gefchenf einen Roſenkranz 
und ein Gebetbud). 
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98. Goslar als Feftuna. 


Befefigungswerke. Goslar war früher eine 
Feftung und in der Zeit des Mittelalters eine jtarfe 
Feftung. Noch heute erinnern uns die Nefte der 
Mauern, Wälle, Gräben, Türme und Thore, welche fie 
umgaben, an die frühere Macht der Stadt. Um die 
ganze Stadt herum lafjen fich ſowohl die äußere wie die 
innere Stadtmauer, wie auch der Wall und die Stadt: 
gräben noch verfolgen. Die 5 Wälle der Stadt wurden 
in den Jahren 1788—1794 abgetragen, in Gartenland 
(Wallgärten) verwandelt und an die Bewohner der 
Stadt auf Erbenzins ausgethan. Sebt find die Wall: 
gärten zum großen Teil mit jhönen Villen bebaut. In 
derjelben Zeit wurde auch die läftige Thorjperre abgeſchafft; 
jedoch wurde die Befeftigungsmauer erjt nah und nach, 
je nach Bedürfnis abgebrochen. Die innere Mauer ift 
am Roſen- und Breitenthore, am meiften aber auf der 
untern Glodengießerftraße, wo fie als Einfriedigung 
dient, noch in ihrer früheren Höhe erhalten. Am 
Rofenthore ift auch noch der mit einem Schieferdacdhe 
überdecte Gang zu jehen, der auf der ganzen Innenmauer 
entlang lief und an der Außenfeite mit Schießfcharten 
verjehen war. Diefer Gang gewährte Schuß gegen 
Wind und Wetter und wurde daher auch vielfach als 
Spaziergang benugt. Um die Stärke und Sicherheit 
der Stadt zu erhöhen, war in der Blütezeit Goslars, 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts, die Mauer mit 182 
teils größeren, teils kleineren Türmen verjehen. Jetzt 
find von diejen Türmen noch 4 halbrunde und 7 gewaltige 
Thortürme vorhanden, von denen der ftärfjte eine 
Mauerdide von 62 Meter hat. Zwei folcher Türme 
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lagen an jedem Thore fich einander gegenüber, zwijchen 
beiden befand fi) das Thor oder der Eingang zur 
Stadt. Später haben beide, oder hat wenigftens einer 





Der Zwinger. 


dem Verkehrsintereſſe weichen müffen. Zahlreiche größere 
und kleinere Schießjcharten in dem Gemäuer der Türme 
weiſen auf ihren Zmwed hin. Die größeren Türme 
enthielten nicht nur Gewehrſchützen, jondern auch je 
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drei übereinander liegende Batterien. In dem diden 
Zwinger fanden 1000 Krieger Unterkunft. Die Außen: 
türme ftanden durch unterirdilche Gänge mit der Stadt 
und der Innenmauer in Berbindung. Ihren Namen führten 
diefe Türme oft nach ihrem Erbauer, welcher mehrfach 
ein überwundener Feind der Stadt war, der für feine 
Befreiung als Sühne einen Turm bauen mußte. Manchmal 
wurde der Turm auch nad) dem damals regierenden 
Bürgermeifter benannt, wie Achtermanns- und Papen— 
turm, häufig aber auch nach den in der Nähe wohnenden 
Handwerkern, wie Schneider: oder Weberturm; auch 
nah Hirten, wie Schäferturm; auch gab es einen 
Schmweineturm, der erjt fürzlich abgebrochen ift. 

Die ganze. Anlage der Befeitigungswerfe der Stadt 
läßt ih noch am beiten am Zwingerwall erkennen. 
Die an der Stadtjeite entlang laufende Mauer iſt ein 
Überbleibjel der inneren Stadtmauer, der Turnplag 
war der etwa 20 Meter breite Stadtgraben, der erft in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts troden gelegt ift. 
Auf der äußeren Seite des hohen Walles bezeichnet der 
Kahnteih den Neft des etwa 30 Meter breiten Stadt: 
grabens, an deſſen Außenfeite ſich die Feldmauer befand. 

Die großartige Anlage eines mittelalterlichen 
Thores zeigt uns das in feinen SHauptteilen noch 
erhaltene breite Thor, welches früher 5 Türme hatte, 
von denen noch + erhalten find. Der fünfte 
abgebrochene Turm lag dem großen Turme gegen: 
über. Auch von diejem ift ein Feiner abgerundeter Teil 
noch in dem von Heldenichen Garten zu jehen. Zwiſchen 
beiden Türmen war der Eingang zum äußeren Thore. 
Das breite Thor war ein Doppelthor, ein Äußeres und 
ein inneres. Beide lagen aber nicht in gerader Richtung, 
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ſondern jchräg vor einander, jo daß bei einer etwaigen 
Einnahme des äußeren Thores das innere fi) noch 
halten Fonnte. Der Feind war dann dem furdht- 
barſten Geſchützfeuer ausgejeßt, da der eine Turm mit 
feinen Scießiharten in gerader Nichtung zu dem 
äußeren Thore liegt. Von den beiden äußeren Türmen 
liefen Verbindungsmauern nah dem inneren Thor. 
Von der Verbindungsmauer ift ein Teil an der Süd— 





Das breite Thor. 


jeite erhalten, während an der Nordfeite nur die 
Anjapftellen an den Türmen zu jehen find. War alfo 
das äußere Thor vom Feinde eingenommen, jo jah er 
fih von allen Seiten von Mauern eingejchloffen und 
fonnte nicht weiter vordringen, wenn er nicht auch das 
Innenthor jprengte. 

Feind in Sicht. Näherte fich ein Feind der Stadt, 
jo wurde diefes Ereignis duch die Turmwache des 
Sudmerberges mittels Aufftedens einer Fahne den 
Bewohnern der Stadt mitgeteilt. Sofort wurde das 
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draußen weidende Vieh in Sicherheit gebracht und die 
Stadt, jo weit es möglich war, noch mit Lebensmitteln 
verjehen. Sobald die Wachtglode läutete, wurde die 
Fallbrüde hochgezogen, die Wächter mußten die Mauer 
bejegen und mehrere male einen Umgang machen. 
Sobald die auf den Thortürmen poftierten Wächter 
das Herannahen des Feindes merkten, verfündeten ſie 
diejes der Stadt durch Trompetenftöße und die Thore 
wurden jo gut wie möglich verrammelt. Die Thorflügel 
waren aus jtarfen Eichenbohlen gezimmert und mit 
dauerhaften Eijenbejchlägen, Schlöfjern und Ketten ver: 
ſehen. Dann diente aber auch zur Befeftigung des 
Thores hauptlächlich das Fallgatter. Es war ein von 
Eiſen oder aus Starken Holzpfojten verfertigtes Gitter, 
hing in einem Falz hinter dem erjten Thorbogen, 
fonnte mit Winden emporgehoben werden und fiel, 
fobald man den Niegel zurücjchob, mit großer Wucht 
herab, wodurch dann der Eingang gejchloffen war. Am 
breiten Thore ift die Stelle, wo ſich das Fallgatter 
befand, noch deutlich zu erkennen. 

Endlich verkündete auch die Sturmglode, daß der 
Feind in Sicht fei und rief die Bürger zu den Waffen. 
Seder getreue Bürger, dem die Cicherheit und das 
Wohl der Stadt am Herzen lag, eilte jett bewaffnet 
nah dem Marktplage. Alle waren im Belite eigener 
Nüftung und eigener Waffen. Die angemworbenen 
Söldner wurden aus der ftädtiichen Rüſtkammer, 
welche fih im Nathaufe befand, und aus dem Marjtall 
ausgerüftet. Bald Stand ein jtattliches Heer da, über 
welches der Stadthauptmann den Oberbefehl führte. 
Den vornehmen Gejchlechtern, die hoch zu Roß mit 
den Stadtbannern voranreiten, folgt das Fußvolf, welches 
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nad) Zünften geordnet it. Jede Zunft hat ihr Fähnlein 
und wird von ihrem Zunftmeifter geführt. Hinter 
den Handwerkern marjchiert die Schar der im Waffen: 
handwerk bewährten Stadtjoldaten. Nun wurde das 
Heer nah Zünften auf die verjchiedenen Streden 
der Mauer, auf die Türme und Thore verteilt. Jetzt 
eilten die Bewohner der Stadtthore, oder die dazu 
beftimmten Leute dem nächſten Stadtthore zu, um dem 
Thorwächter beim Schließen des Thores behülflich 
zu fein. Auch das Fallgatter wird vom „Fälzer” in 
Bereitjchaft geſetzt. 

Traf der Feind vor dem Thore ein, jo verjuchte 
er zuerjt die Stadt durch Herunterziehen der Fallbrücke 
und dur) Sprengen der Thore zu überrumpeln. Gelang 
ihm diejes nicht, jo begann eine regelrechte Belagerung. 
Der Feind legte zu diefem Zwecke unmeit der Stadt 
ein großes Feldlager an und bejegte alle Zugangsitraßen. 

Erfolg der Belagerung. Der Erfolg einer ſolchen 
Belagerung war verjchieden. Bei der Belagerung 
Goslars durch Heinrich den Löwen im Jahre 1167 war 
die Stadt troß ihrer ftarfen Mauern und Türme faft 
dahin gebracht, ſich wegen eingetretener Hungersnot 
dem Feinde zu übergeben, als Heinrich ſich ebenfalls 
wegen Mangel an Lebensmitteln genötigt Jah, die Be: 
lagerung aufzuheben. Bei der zweiten Belagerung der 
Stadt durch Herzog Heinrich erihien, als die Hungers- 
not wieder aufs höchite geftiegen war, der Kaifer Friedrich J. 
mit einem mächtigen Heere als Netter. Bei der Bes 
lagerung im Jahre 1206 durch Gunzalin von Wolfen— 
büttel dem Feldherrn Dttos IV., ward die Stadt an 
ihrer ſchwächſten Stelle am Mariengarten durch Erftürmung 
erobert, und zwar durch Verrat. Die im Jahre 1552 
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ftattgefundene Belagerung Goslars durch Herzog Heinrid) 
den Süngeren wurde durch den Vertrag von Riechen— 
berg aufgehoben, und die beiden Belagerungen der 
Stadt durch Ehriftian von Braunfchweig im Jahre 1626 
wurden duch die Aufmerkjamfeit und Tapferkeit der 
Bürger Goslars abgejhlagen. 


9), Die Ratsveränderung 
in der freien Reichsſtadt Goslar, 


Die Iufammenfehung des Rates. Der Nat, 
oder die Stadtbehörde der freien Reichsſtadt Goslar, 
bejtand aus zwei Näten, dem alten und dem neuen 
Nat, der jährlih in der Negierung abmwechjelte und 
volzählig aus vierzig Verjonen beftand. An der Spite 
eines jeden Rates jtand ein Bürgermeilter. Derjenige 
Bürgermeifter, welcher das Stadtregiment führte, war 
regierender Bürgermeilter und ftand an der Spike des 
neuen Rates, der andere Bürgermeifter dagegen an der 
Spibe des alten Rates. Der neue Nat hatte fich feinen 
Bürgermeifter nur aus der Zahl der Sechamänner zu 
wählen. Der Syndifus, welcher den Nang nach dem 
Bürgermeifter einnahm, wurde dagegen nicht jährlich 
neu gewählt. Die Sehsmänner (6 Perſonen) bildeten 
die auffichtführende Bergbehörde und zugleich das Berg- 
gericht (Werwaltungsbehörde des Bergwerks). In den 
vierzig Ratsherren waren die Sehsmänner einbegriffen. 
Aus den Sehsmännern wurden die beiden Bürgermeifter, 
der Kämmerer und die drei Beifiter des engern Rates 
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erforen. Der engere Rat, ein Ausſchuß der Sechs: 
männer, hatte die täglich vorfallenden Geichäfte zu 


Das Rathaus. 





bejorgen. Zu ihm gehörten 3 Perfonen aus dent alten 
Rate und 3 aus dem neuen, unter denen die beiden 
Bürgermeifter und der Kämmerer mit einbegriffen 
waren. Auch der Syndikus und der Gemeinde-Morthalter 
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hatten Sik und Stimme im engern Rate. Das übrige 
Berjonal wurde aus den Freunden von Gilden und 
Gemeinde genommen. Die fünf Gilden waren: die 
Worth oder Gemwandjchneidergilde, die Kramer-, Die 
Bäder:, die Schuhmacher- und die Knochenhauergilde. 
Jede diejer fünf Gilden hatte im Nate zwei Vertreter, 
den Zunftmeiſter und den Tafelherın. Alle andern 
Gilden hatten feinen Anteil am Stadtregimente. 

Die beiden Näte zufammen, bildeten auch das 
Obergericht der Stadt, welches fich, wenn nötig, wöchentlich 
zweimal verfammelte und den Titel führte: „ein hochebler 
und hochweiler Rat“. 

Ergänzungswahldesneuen Rates, Diejogenannte 
Natsveränderung, oder der Wechjel in der Negierung, 
geihah am Freitag nah Mariä Empfängnis (8. Dez.). 
Nah altem Gebrauch verfammelten jich nach geendigten 
Nechtsverhandlungen am Abend des Andreastages 
(30. November) die Sehsmänner des abgehenden Nates 
und die Achtmänner im Rathauſe, jeder in jeinem 
eigenen Zimmer. Das Kollegium der Achtmänner gehörte 
zu den Freunden von der Gemeinde, welches aus 20 
Perſonen aus der unzünftigen Bürgerjchaft beitand, die 
zwar zu Feiner der genannten Gilden gehörten, aber 
doc gildenfähig waren.*) An der Spite der Acht: 
männer jtand der Gemeinde-Worthalterr. Wenn im 
Laufe des Jahres Perfonen aus den Sechsmännern 
geftorben oder ausgeschieden waren, jo wurde diejes 
Kollegium durch Neuwahl wieder vervollitändigt. Die 
Achtmänner hatten dazu, wenn einer fehlte 2 Perjonen, 
wenn 2 fehlten 4 Perfonen aus den Ratsmitgliedern 


*) Anfangs wurden die Achtmänner aus den vier Pfarren der Stadt zu 
gleicher Zahl nenommen, fpäter jedoch nahm man hierauf feine Rückſicht. 
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zur Wahl vorzufhlagen; doch fonnten auch unzünftige 
Bürger zur Wahl zugelajien werden. Das Ergebnis 
der Wahl madte am folgenden Sonntage der Nats- 
fämmerer bei der Frühmeſſe in der Marktkirche bekannt. 

Wenn die Ergänzungswahl des neuen Rates, der 
die Regierung antreten jollte, vorgenommen werden 
follte, jo verfammelte ſich zu dieſem Zwecke jede der 
fünf Gilden in ihrem eigenen Gildehaufe, welche alle 
in der Nähe des Nathaufes lagen, um die notwendigen 
Ergänzungsmwahlen im Rate und im Kollegium der 
Sechsmänner vorzunehmen. Sämtliche Stellen mußten 
bis zum Freitag nah Mariä Empfängnis beſetzt 
fein. An diefem Tage fand die Verfammlung beider 
Räte, jowie der Freunde von den ehrlichen Gilden 
und der Gemeinde auf dem Nathaufe ftatt, wobei 
legtere ihr bejonderes Zimmer hatten. Nun wurde 
Umfrage gehalten, ob jemand etwas gegen die Neu- 
gewählten einzumenden habe. Geſchah diejes nicht, jo 
nahmen die Gemwählten im neuen Kate ihren Platz 
ein, und derjelbe wurde nun von dent abgehenden alten 
Rate in Eid und Pflicht genommen. Nur der fonnte 
in Goslar Ratsherr werden, der Bürger oder wenigftens 
Hausbejiger war. Nun wurden zwei Predigten in der 
Marktkirche gehalten und der Geſang mit Snjtrumental- 
muſik begleitet. 

Die Ratsopferung. Nach dem Gottesdienfte fand 
die Ratsopferung ftatt. Die beiden Bürgermeifter und 
die Mitglieder des engern Nates verließen ihre Stände 
und gingen paarweife in der Kirche hinab zum Armen 
faften, die übrigen Mitglieder des Rates ſchloſſen ſich 
nach ihrer Anciennität dem Zuge an, und auf dieſe 
folgten dann die Freunde von Gilden und Gemeinde, 
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geführt von dem Gemeinde-Worthalter. Alle waren 
in Schwarz gekleidet und trugen Mäntel. Sodann ging 
der Zug aus der untern großen Kirchthür hinaus dem 
Rathauſe zu. Während des Zuges ericholl von dem 
Turme der Kirche herab die Melodie eines geijtlichen 
Liedes, welches mit Zinken- und Poſaunentönen herab: 
fang. Dem Rathauſe gegenüber war die Garnijon 
der Stadt in Parade aufgejtellt, welche feierlichjt mit 
gejenkter Fahne jalutierte. 

Bürgermeifterwahl. War der Zug auf dem 
Rathauſe angefommen, jo ging der neue Nat in bie 
Katsjtube, der alte Nat und die Freunde von Gilden 
und Gemeinde je in ein anderes Zimmer, und es 
folgte num erft die Wahl des das Stadtregiment führenden 
Bürgermeifters im neuen Nate. Diejes ging wieder 
jehr ceremoniell zu. Der alte Rat jandte an den neuen 
und ließ an die Wahl erinnern. Dann ließ leßterer 
bei dem alten Rate und bei den Freunden von Gilden 
und Gemeinde durch zwei Sechsmänner anfragen, ob 
man es bei der Wahl nah altem Herkommen laſſen 
wolle. War diejes bejaht, jo präjentierte der ältefte 
Ratsherr, der fein Sehsmann war, wenn der Bürger: 
meifter gejtorben war, drei Sehsmänner, ſonſt zwei zur 
Wahl. Während der Wahl, welde durch Stimmen: 
mehrheit erfolgte, traten die Kandidaten in die Tafeltube 
(Kämmerei). Hatte die Auswahl der Wahlfandidaten 
ftattgefunden, jo wurden wieder zwei Mitglieder des 
neuen Nats an den alten Nat und an die Freunde von 
Gilden und Gemeinde mit der Anfrage geichidt, ob fie 
mit der Auswahl zufrieden jeien. Erſt nach dieſer 
zuftimmenden Antwort jchritt manzur Wahldesregierenden 
Bürgermeifters. Fiel die Wahl wieder auf den alten 
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Bürgermeifter, jo wurde er gebeten, diejes bejchwerliche 
Amt im Namen Gottes wieder zu übernehmen. Sobald 
der neue Bürgermeifter jeine Stelle im regierenden 
Kate eingenommen hatte, wurde dem alten Rate und 
den Freunden von Gilden und Gemeinde davon Mitteilung 
gemacht, und nun erfolgten die Glückwünſche. 

Beſetzung der Ratsämter. Nah Beendigung 
der Bürgermeifterwahl murden die jährlih neu zu 
bejegenden Ämter im Rate verteilt. Nachdem dies gejchehen 
mar ließ der neue Rat den alten zu fich bitten und nahm 
denjelben in Eid und Pflicht, wobei der Kämmerer den 
Eid vorſprach. Am folgenden Tage fand wieder Gottes- 
dient in der Marktkirche ftatt, und nach demfelben ging 
der ganze Nat und die Freunde von Gilden und Gemeinde 
wieder wie am Tage vorher im feierlichen Zuge zum 
Rathaufe. 


30. Die Weformation in Goslar, 


Vor Einführung der Reformation. Die hellen 
Lichtitrahlen, welche die Lehre Dr. Martin Luthers 
verbreitete, fanden auch in Goslar bald Eingang, denn 
auch hier ftanden die Gemüter unter dem Drude einer 
ftrengen Kirchenzucht, die feinen freien Gedanken hoch: 
fommen ließ. Wie jehr ein blinder Aberglaube den 
gejunden Sinn des Volfes gefangen hielt, erjieht man 
wohl daraus, daß noch im Jahre 1514 verjchiedene 
jteinerne Kruzifire und Marienbilder hier neu errichtet 
und von der Geiftlichfeit mit vielem Pompe eingemeihet 
wurden. Scharenweiſe ftrömte das Volk zu Diejen 
Heiligtümern, um vor ihnen niederzufnieen und feine 


Aſche, Heimatkunde von GoSlar. 8 
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Andacht zu verrichten. Eine ebenſo abgöttiſche Ver— 
ehrung genoſſen die auf dem St. Stephanikirchhofe 
befindlichen ſteinernen Statuen, genannt die fünf 
Stürzungen des Herrn. Allen denen, welche dort knieend 
ihre Gebete verrichteten, war reicher Ablaß verheißen. 

Doch Luthers gewaltige Stimme und ſeine welt— 
bewegenden 95 Theſen zündeten auch hier, und ſeine 
bald erſchienenen Schriften fanden eifrige Leſer. Dasſelbe, 
was Luthers Unwillen anderwärts ſo tief erregt hatte, 
war auch hier vorgekommen; denn auch hier hatte man 
willig und reichlich zu Tetzels Sammlungen beigeſteuert. 
Ein in der Jakobikirche ſtehender großer Armenkaſten 
führte ſpäter noch immer den Namen Tetzelkaſten. 

Die Geiſtlichkeit, welche jetzt ihren Einfluß beim 
Volke zu verlieren fürchtete, ſuchte denſelben durch Ent— 
faltung von Pomp und äußerlicher Pracht zu erhalten 
und das Intereſſe des Volkes dadurch zu feileln. Aber 
ihon im Jahre 1520, am Feite St. Petri und Pauli, 
(29. Zuni) als die Domgeiftlichfeit die heiligen Re— 
liquien des Domes in Prozejfion duch die Straßen 
umbertrug, zeigte es fi, wie ein großer Teil der Bürger 
gegen die nur Äußeres Gepränge zur Schau tragende 
Geiftlichfeit gefonnen war, denn manche jpottende 
Stimme wurde unter den Zufchauern laut, und bei 
dem Einfammeln der Gaben wurden nur die Fleinften 
Münzen gejpendet. Der Bürgermeifter Hans Weidemann 
rief den Gebern jogar zu: „Steuert den Narren in 
des Teufels Namen”. 

Das Auftreten Klepps und Schmiedekes. Nach 
dem Meichstage zu Worms brach die Begeifterung 
für Luther überall hervor, und auch hier ließen fi 
jest die erjten Stimmen feiner Anhänger öffentlich 


— 15 — 


hören. Zuerſt trat Johann Klepp, Vikar an der 
Jakobikirche, auf und verfündete das reine Evangelium. 
ALS ihm das Predigen innerhalb der Ringmauern verboten 
wurde, ließ er in der Kirche des heiligen Grabes fein Wort 
um jo eifriger für die ev. Wahrheit ertönen, und die Anzahl 
feiner Zuhörer wuchs von Tage zu Tage. Seine Gegner 
brachten es jedoch bald dahin, daß Klepp abgejegt und ihm 
das Predigen verboten wurde. Aber noch in demfelben 
Jahre trat ein neuer Kämpfer für die evangelische 
Glaubenswahrheit auf den Plan. Es war Theodor 
Schmiedede oder Smededen, Kaplan an der Jakobikirche. 
Als ihm die Kirhthüren verjchloffen wurden, hielt er 
feine Predigten auf dem Jakobikirchhofe unter einer 
diden Linde, und als ihm auch der Kirchhof zur Abhaltung 
jeiner Predigten unterjagt wurde, predigte er auf dem 
Lindenplane, welches feinen Anhängern den Spitnamen. 
Lindenbrüder eintrug. Der Zudrang zu feinen Predigten 
fol jo ſtark geweſen fein, daß die übrigen Kirchen fait 
leer blieben. Im folgenden Jahre aber wurde Schmiedede 
auf Veranlaffung des Bifhofs von Hildesheim auf dem 
Lindenplane aufgegriffen und in Gefangenſchaft nad 
Steuerwald bei Hildesheim gebracht, wo er am 6. Dftober 
1523 feinen Glauben abjhwur. Dann wurde er aus 
der Haft entlaffen und fehrte nach Goslar zurüd. Hier 
ward er auf dem Rathauje bejchäftigt. 

Durch Schmiededes Abfall gereizt, trat bald darauf 
Johann Klepp wieder auf und begann in der Jakobi— 
firhe aufs neue im Geifte Luthers zu predigen. Bon 
Seiten des Rates wurde ihm jetzt nichts mehr in den 
Weg gelegt. Obgleich er ein wenig wohllautendes 
Organ hatte, fanden jeine Predigten doch jo viel Anklang, 
daß die Kirche die Zuhörer nicht zu fallen vermochte. 

8* 


— 16 — 


Im Jahre 1524 waren die Bürger fo jehr für 
die evangelifche Lehre eingenommen, daß ſie den Nat 
um Anftellung eines zweiten evangelijchen Geiftlichen 
erſuchten. Der Rat gab der Bitte nad), und Johann 
Weſſel aus Halberftadt wurde dem Klepp zugejellt. 
Nun wurde die Meſſe in der Jakobikirche abgejichafft 
und das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt ausgeteilt. 

Die fünf Pfarrkirchen der Stadt werden evan- 
gelifh. In den Jahren 1525 bis 1528, wo die Stadt 
in heftiger Fehde mit dem Herzog Heinrich dem Jüngern 
von Braunſchweig lag, geriet das Neformationswerk in 
Stillftand. Sobald aber nur einigermaßen wieder Ruhe 
eingetreten war, erwachte auch jogleich der Eifer für 
die Neformation aufs neue. Da die Sakobifirhe für 
die Anhänger der evangelifchen Lehre zu Klein war, 
fo wurde der Nat verfchiedentlich angegangen, den 
fatholifchen Gottesdienft ganz aufzuheben. Da aud 
der Nat fich immer. mehr der evangeliihen Wahrheit 
zuneigte, jo wurde noch im Jahre 1528 in allen fünf 
Pfarrkirchen der katholiſche Gottesdienit abgejchafft. 
Am Sonntage Judica d. 3. wurde die legte Meſſe in 
der Marftliche gelefen. Nun wurde Nikolaus von 
Amsdorf von Magdeburg nad) Goslar berufen, um die 
Einführung des evangelifchen Gottesdienftes in den 
Kirchen zu ordnen. Diejer ergriff jeine Aufgabe 
mit Feuereifer. Die Einführung des neuen Gottes: 
dienftes geſchah genau nah Wittenbergifcher Art und 
die lateinische Sprache wurde bei demjelben abgejchafft. 
Koch im Fahre 1528 wurde in allen fünf Pfarrkirchen 
der Stadt die reine Lehre des Evangeliums verkündet. 
Amsdorf entwarf auch eine neue Kirchenordnung für 
die Stadt, die aber erft 1531 eingeführt wurde. Auf 


Empfehlung von Amsdorf berief der Nat als Leiter 
des evangelijchen Kirchenwejens der Stadt den Dr. 
Johann Amandus aus Preußen und ftellte ihn an der 
Marktkirche als Superintendenten an. Auch in den 
Kapellen und Hospitälern wurde der evangelifche Gottes- 
dient eingeführt, jo meit fie unter des Nates Bot- 
mäßigfeit ftanden. Nur die Klöfter und Stifter blieben 
vorläufig noch beider alten Lehre; jedoch der Franziskaner: 
Orden im Brüdernflofter, der jetzt auf Feine milden 
Gaben mehr zu rechnen hatte, löfte fi auf. Ein Teil 
der Drdensbrüder verließ die Stadt, die andern ver- 
heirateten fich und trieben hier bürgerliche Gejchäfte. 

Die erfien evangelifhen Geifllihen. Der erſte 
evangelifche Geiftliche an der Stephanifirhe war der 
als Schriftiteller befannte Anton Corvin, der früher 
Mönch in Loccum gewejen war und [päter in die Dienfte 
des Landgrafen von Helfen trat. Der erite evangel. 
Hauptprediger an der St. Jakobikirche war Johann 
Weſſel, der aber nicht lange in Goslar blieb. Sein 
Nachfolger war Johann Schulze, der früher Mönd des 
Georgenbergsflofters gewejen war. An der St. Petri— 
und Baulifirche zum Franfenberge war Heinrich Gefferdes 
aus Helmftedt der erite evangelifche Seeljorger. Johann 
Ebeling und Heinrich Blod, beide Diafonen an der 
Marktkirche, waren die erſten Berfündiger des Evan— 
geliums an der Thomasfirhe und am heiligen Kreuze. 

Die Einführung der Weformation an der 
Chomaskirche, welche dem Domitifte als Pfarrkirche 
einverleibt war, ſetzte heißes Blut. Genanntes Stift 
beſchwerte fich über diefe und andere Eingriffe des 
Rates in feine Nechte beim Kaifer Karl V. In der 
Beichwerdejchrift hatten die Dombherren gewiß furchtbar 
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übertrieben. Sie hatten beim Saifer zur Anzeige 
gebracht: „Die St. Thomasfirche jei überfallen und 
ausgeplündert, die Altäre zerjtört und zerbrochen, die 
Kelche und Ornamente weggenommen und verkauft, die 
fteinernen Kreuze zerjchlagen, und auch die Schule- dem 
Domſcholaſtikus genommen, und dabei jei den Gtifte 
angedrohet worden, man wolle ihm alle Sleinodien, 
Siegel und Briefe nehmen.” Dieſe Darftellung 
mußte den Kaiſer und jeine Näte jehr empört 
haben, denn der Nat erhielt am 31. Dftober 1530 
einen faiferlichen Erlaß, worin ihm in heftigen Aus- 
drüden befohlen wurde, die Thomaskirche jamt der 
Münſterſchule, welche leßtere den Domherren gar nicht 
genommen war, dem Stifte wieder zurüdzugeben, das 
Entzogene wieder zu erjtatten und überhaupt fich jeder 
Neuerung zu enthalten. Zur Ausführung diefes Befehles 
fam es jedoch nicht. 

Errichtung einer evangelifchen Schule. Schon 
v. Amsdorf hatte die Anregung zur Errichtung einer 
Schule (Oymnafium) gegeben und dem Bejtreben des 
Superintendenten Amandus gelang es, diejes Ziel zu 
erreichen. Die ärgiten Gegner der neuen Schule waren 
die Domgeiftlichen. 

Luthers Brief. Als hier von allen Seiten, von 
Gelehrten und Ungelehrten, von Geiftlihen und Laien 
gegen den neuen Geijt angefämpft wurde, und alle 
Veränderungen in den Kirchen als Heiligtumsjchändung 
gebrandmarft wurden, da jchrieb Luther an die Jakobi— 
gemeinde einen Troft- und Stärfungsbrief, der noch 
heute im Huldigungszimmer des Nathaufes ausliegt. 
Auch Anton Corvinus wurde als Schänder der 
Heiligtümer angeklagt, als er die fünf  fteinernen 
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Statuen, genannt die 5 Stürzungen des Herrn ent— 
fernen ließ. 

Dr. Wiedenfee. Im Jahre 1532 fam der in der 
Kirchengeſchichte rühmlichſt befannte Dr. Eberhard 
Miedenjee als Superintendent nach Goslar. Derfelbe 
war bis 1521 Probſt zu St. Johannis in Halberftadt 
und Prediger und Nat des Biſchofs Albrecht dajelbit, 
hatte jich dann zur ev. Lehre befannt, wurde wegen 
feiner Gefinnung aller feiner Ämter entjeßt und entging 
noch kaum dem Gefängnis. Dieſer engeriijhe Mann 
nahm den Kampf mit den kath. Domherren wieder auf, 
und auf feine Veranlaffung wurde jogar der Domherr 
Pätz wegen feiner Schmähungen gegen die Evangelifchen 
ins Gefängnis geworfen. Dann juchte er aber auch 
feine Gemeinde fittlich zu heben. Darum eiferte er von 
der Kanzel herab oft nachdrücklich gegen verjchiedene 
bier eingebürgerte Laſter und Unfitten, vorzüglich aber 
gegen den jogenannten „langen Tanz”, einer Volks— 
beluftigung, welche hier zum Andenken der Beilegung 
des langen Streites zwiſchen Franken und Sachen jeit 
Sahrhunderten gefeiert wurde, ſich aber nad und nad 
zu einem wahren Bacchusfefte herausgebildet hatte. Die 
Ermahnungen des Dr. Wiedenfee hatten endlich jo viel 
Erfolg, daß, als 1536 der Nat für immer die Aufführung 
des langen Tanzes unterjfagte, das Volk ohne Murren 
ein ihm lieb gewordenes Volksfeſt aufgab. 

Das Rlofter Frankenberg. Im Sahre 1542 
nahmen auch die Klöfter Frankenberg und Niechenberg 
die neue Kirchenordnung an. Jedoch mußten die Nonnen 
des erftern Klofters auf Beranlaffung des Herzogs 
Heinrich d. I. von Braunſchweig, in deſſen Gebiet das 
Klojter lag, 1547 die alten Gebräuche wieder einführen. 
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Im Jahre 1558 kam das Kloſter, welches inzwiſchen 
wieder zur Reformation zurückgekehrt war, noch einmal 
in eine unangenehme Verlegenheit. Der Bruder des 
Herzogs Heinrich d. J. Erzbiſchof Chriſtoph von Bremen, 
ſowie des Herzogs Schwiegermutter, die Königin Bona 
von Polen, waren geſtorben. Der Herzog forderte 
nun in einem beſondern Schreiben an das Kloſter für 
beide die Abhaltung von Seelenmeſſen, obgleich dieſelben 
längſt abgeſtellt waren. Um ſich nicht der Ungnade 
des Herzogs auszuſetzen, machte das Kloſter aus der 
Not eine Tugend und führte die alten Gebräuche 
nochmals auf kurze Zeit ein. Jedoch wurden dieſelben 
durch den Einfluß des Herzogs Julius, des Sohnes 
Heinrichs, bald wieder abgeſtellt. 

Vollendung des Reformationswerkes. Erſt dem 
1552 nach Goslar berufenen Superintendenten Jakob 
Groſſehans war es vorbehalten, das Reformationswerk 
in der Stadt zu Ende zu führen, indem durch ſeinem 
Eifer gegen die päpſtlichen Irrtümer, die Stiftsherren 
vom Dome und Petersſtifte ſich immer mehr der ev. 
Wahrheit näherten, um endlich die Reformation ganz 
in ihren Stiftern einzuführen. Bei dem Domſtifte 
geſchah dieſes im Jahre 1566 und bei dem Petersſtifte 
im Jahre 1570. Der Gottesdienſt für die kleine 
Thomasgemeinde wurde jetzt in den Dom verlegt. Der 
Diakonus Viernickel an der Thomasgemeinde hielt in 
dem alten ehrwürdigen Dome die erſte ev. Predigt. 
Die Nonnen des Kloſters Neuwerk wußten die Einführung 
der Reformation bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts 
zu verſchieben. 

So war nun das Reformationswerk, wenn auch 
oft durch ſchwere Kriege und Fehden unterbrochen, doch 
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in einem Zeitraume von einem halben Jahrhundert in 
unferer Stadt durchgeführt, und die Lieder der Witten- 
berger Nadtigall: „Ein feite Burg 2.” Nun freut 
euch, liebe Chrifteng’mein und andere, welche vielfach 
zur Ausbreitung der lutheriſchen Lehre beitrugen, hörte 
man in allen Kirchen, Stiftern und Kapellen ertönen. 
Wohl find durch den alles zernagenden Zahn der Zeit 
mande der Gebäude zur Verherrlihung des Höchſten 
von dem Erdboden verſchwunden; aber das Wort der 
ev. Wahrheit hat hier unmwandelbar jeine Herrihaft 
behauptet und wird beftehen bleiben, jo lange wir im 
Geijte der Reformation weiter ftreben. 


31. Der ältefte Bera- und 
Hüttenbetrieb des Rammelsberges. 


Name und erfier Betrieb. Der Nammelsberg 
heißt eigentlih Nabenberg. Er führt jeinen Namen 
nad) den heiligen Vögeln Wodans, den Raben. Er 
wurde anfänglich Namberg d. i. Nabenberg genannt, 
woraus jpäter Rammelsberg entjtand. Wann der Berg: 
bau hier in Betrieb geſetzt wurde, ift nicht genau zu 
ermitteln. Daß diejes, wie gewöhnlich angegeben wird, 
im Jahre 968 oder 972 gejchehen ſei, ift nicht richtig, 
denn neuere Forſchungen haben ergeben, daß hier ſchon 
viel früher Bergbau betrieben wurde. Wahrjcheinlich 
ift der rammelsberger Bergbau von Otto I. durd) 
fundige Berg: und Hüttenleute aus Franken in gewinn— 
bringenden Betrieb gejebt. 
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Der Berg- und Hüttenbetrieb. Anfangs wurde 
im Nammelsberge nur Blei gewonnen und diejes auf 
Ejeln, oder wo es möglich war, auch in Höhlwagen 
nach ſolchen Stellen der Forft gefördert, wo Holz zum 
Schmelzen zur Genüge vorhanden war. Es wurden 
zum Schmelzen der Erze nur einfahe Gebäude auf: 
geführt, welche daher auch die Bezeichnung „Hütten“ 
führten. Die Gebläje — Bälgen — murden von 
Menſchen, Pferden, oder an Flüffen auch vom Waller 
getrieben. Mangelte das Holz in einer Gegend, jo 
wurde fie Sofort verlaffen und geeignetere Plätze 
aufgefuht. Die Hütten befanden fih alſo auf 
einer fortwährenden Wanderung, wie fich dieſes 
aus den zahlreihen Schladenhaufen im Gebirge erjehen 
läßt. Nur vor und in den Thälern, wo jowohl das 
Holz als auch die Erze am leichteften hingejchafft werden 
fonnten, hielten fi) die Hütten länger. Die Erztreiber 
hatten, wie jpäter die Fruchttreiber, eine größere Anzahl 
Ejel mit einem Xeitpferde. Jeder Ejel trug zwei mit 
Erz beladene Körbe, die über den Rüden gehängt 
waren. Auf dem Rückwege hatte jeder von ihnen zwei 
ihm angehängte Bäume nach dem Nammelsberge zu 
ichleppen, welde zum Ausbauen der Gruben gebraucht 
wurden. Der am meiften benußte Weg heißt noch 
heute der Ejelitieg. i 

Das in 19 Gruben gewonnene Erz wurde an die 
in Goslar wohnenden 22 Hüttenherren für 4 Mar. 
pro Scherben abgegeben und diefe machten es auf 
26 Hütten für eigene Rechnung „zu Gute”. Das 
gewonnene Eilber wurde an die Münzherren, die ebenfalls 
in Goslar wohnten, abgeliefert, die es im Auftrage der 
Stadt ausmünzten. Die Chronik erzählt: Wer von 
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den Gewerken eine eigene Hütte oder einen Teil derjelben 
hatte, der jchmolz jein Erz jelbit, jo gut er vermochte. 
Wer aber feins von beiden hatte, der verfaufte fein 
Erz, oder ließ es auf gemieteten Hütten verjchmelzen. 
Die Verteilung der Erze geſchah alfo: Wenn das Erz 
ausgetrieben mar, wurde einem jeden fein Teil in 
Scherben & 4 gr., was die Koften dedte, zugemejjen. 
Vom Göpel bis zu dem Weg war ein Gerenne, in 
demfelben wurde das Erz hinabgeichüttet. 

Die Sehsmänner und die Gewerke. Das 
Kollegium der Sechsmänner hatte alle Angelegenheiten 
des Bergbaues nad den Berggejeten, welche aus 207 
Artikeln beftanden, zu ordnen. Ihren Anordnungen 
hatte fi) der Bergmeifter und alle andern Beamten zu 
fügen. Sie verliehen auch die Treibhütten und hatten 
die Auffiht über diejelben. Ihre Beratungen hielten 
fie vor dem Münfter, in dem jog. Paradiefe. Außer 
dem Bergmeifter waren noch an Beamten vorhanden: 
Der Schreiber, der Frohnbote, der Feuerhüter und der 
Frohnknecht. Wer einen Anteil an den Gruben hatte, 
wurde Meifter der Gruben genannt und diejes waren 
die eigentlichen jelbjtbauenden Gemwerfe. Man fonnte 
einen Anteil bejigen als Eigentümer, als Mieter, oder 
denjelben in Lehnfchaft haben. Die Erze wurden in 
Körben, weldhe zugleih das Maß bildeten, zu Tage 
gefördert. Die Bergleute wurden auch Häuer (von hauen) 
genannt. Vor dem Nammelsberge waren Bier und 
Kofthäufer, Seller (Kaufhäufer) und Tabernen (Wirts- 
häuſer) eingerichtet. 

Die Hüttenleute. Die Hüttenleute, welche damals 
im Walde wohnten, hießen Waldleute (silvani). Ihret— 
wegen war das Forftding oder Forftgericht angeoronet. 


— 14 — 


Das Berggejeb bejtimmt hierüber: Echte Forftdinge 
ſoll man drei in dem Jahre hegen zu Nechte, und dazu 
follen die Sechsmänner zu Nechte kommen oder die 
Shrigen dazu jenden. Eins foll man hegen und fißen 
vor des Reiches Palaſte zu Goslar; das andere vor 
der Viehtrift oberhalb Goslar, das ift vor dem Hainholze 
oberhalb der Stadt vor St. Nifolausthore; das dritte 
zu St. Matthias zur Zelle, zwijchen Goslar und Dfterode. 
Die Waldleute oder Waldwerker hatten das Hüttenwefen 
zu beforgen. Es gab unter ihnen Meifter und Knechte. 
Die Hüttenherren wohnten in der Stadt und hatten 
ihre Hütten auch vielfach vermietet. 


32. Die erſten Befiber des 
Berawerkes, 


Der Nammelsberg hat einen jilbern Faut; 

Drum haben wir einen guten Maut. 
Eigentümer des Rammelsberger Bergmerfes oder 
Bergherren waren anfangs die Kaifer. Dieje betrieben 
aber den Bergbau nicht für eigene Nechnung, fondern 
hatten den Betrieb an andere ausgethan und ließen 
fi eine beitimmte Abgabe, den Zehnten, dafür heraus- 
geben. Im Jahre 1235 trat Kaifer Friedrich II. dieſen 
Zehnten an Dtto das Kind ab, dem erjten Herzog von 
Braunſchweig-Lüneburg und Enfel Heinrichs des Löwen. 
Dtto das Kind trat an die Stelle des Kaifers, wurde 
aljo Bergherr. Der Zehnte beftand aber nicht im 
zehnten Kübel Erz, fondern im dreizehnten Kübel. Die 
Nachkommen Dttos des Kindes verkauften den Zehnten 
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1356 an die goslarſche Familie von der Gowiſche für 
800 Mark feinen Silbers. Die Mark war damals 
aber feine Münze, jondern ein Gewicht. Cine Mark 
wurde etwa mit 8 Gulden berechnet. Die Familie 
von der Gomifche fand bei dem Bergbau ihre 
Rechnung nicht und verkaufte daher den Zehnten 1359 an 
das Kollegium der Sechsmänner, welches das Bergwerk 
im Auftrage der Gewerke verwaltete. Im Jahre 
1375 übertrugen die Sechsmänner den Zehnten an die 
Stadt Goslar. Das Wiederfaufsrecht hatten fich die 
Herzöge von Braunjchweig immer vorbehalten. Da die 
Stadt Goslar auch alle andern Anteile an Bergbau 
von verjchiedenen adligen Familien na) und nad) durch 
Kauf an fich gebracht hatte, jo war fie um das Jahr 
1500 faft vollftändig und 1511 vollitändig im Belige 
des ganzen Bergbaues und aller Schmelzhütten. 


33. Der Streit um das Bergwerk 
und die Forften, 


Anfprüce des Herzogs. Im Jahre 1525 ließ 
Herzog Heinrih der Jüngere von Braunjchweig dem 
Kate der freien Neichsftadt Goslar ankündigen, daß er 
die Abjicht habe, die von jeinen Vorfahren an die 
Stadt wmiederfäuflich überlaffenen Forjten jamt dem 
Rammelsberger Zehnten und der Gerichtsbarkeit wieder 
einzulöjen. Die Stadt erklärte, daß fie Tich folches 
gefallen laſſen müſſe und bereit jei, den Wert des 
urjprünglihen Pfandihillings mit 800 Mark feinen 
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Silbers zu berechnen. Sie gab auch noch in demjelben 
Sahre den Zehnten des Bergwerfs und die verpfändeten 
Forften zurüd. Die Stadt geftand auch zu, daß der 
Zehnten durch einen in Goslar wohnenden fürftlichen 
Zehntner erhoben und auf einer von einem goslarjchen 
Hüttenheren überlafjenen Hüte an der Grane für Rechnung 
des Herzogs „zu Gute gemaht würde”. Alle dieſes 
Entgegenfommen war umfonft. Der Herzog beanjpruchte 
nicht nur den bisherigen 13 Kübel, fondern den zehnten 
und behauptete durch die Verleihung des Zehntens an 
fein Haus, habe der Kaijer ihm auch alle Gerichtsbarkeit 
am Rammelsberge und das Vorfaufsrecht aller Metalle 
verliehen. Sodann gab er vor, Goslar habe außerhalb 
feiner Mauern gar fein eigenres Gebiet, der Nammelsberg 
liege aljo im Fürftentum Wolfenbüttel, und feine ſämtlichen 
Forſten feien Goslar nur pfandweije von Braunjchweig 
überlajjen. 

Gewaltthätigkeiten des Herzogs. Der Herzog 
ging jofort zur Gewalt über. Er ließ die Forften 
bejegen, den Hütten das Waſſer entziehen und die Erze 
auf offener Straße wegnehmen. Sodann ernannte er 
Günther Schmidt zum Bergrichter, der feinen Wohnfit 
in Niechenberg nahm. Diejer forderte nun den Rat zu 
Goslar und alle Berg: und Hüttenherren auf, in einem 
bejtimmten Termine zu erjcheinen, um fich in ihren 
Berg: und Hüttenrechten von ihm belehnen zu laſſen. 
Außerdem wies er fie an, alles gewonnene Silber und 
Dlei nah Niechenberg zu bringen. Als die Stadt 
diefer Aufforderung nicht nachfam, erklärte der Herzog 
fie aller Bergteile, Hütten und anderer Güter für 
verluftig. Am NRammelsberge und an den Hütten ließ 
er jein Wappen anichlagen und fie in Befiß nehmen. 
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Die goslarichen Bergleute wurden verjagt und der 
Vorrat an Silber, Kupfer und Blei ward nach Niechen- 
berg gebradt. Mit dem vorgefundenen Holze und den 
vorhandenen Kohlen ließ er die Erze für feine Rechnung 
ſchmelzen. 

So war die Stadt plötzlich ihrer wichtigſten 
Einnahmequellen beraubt. Man wandte ſich um Hülfe 
und Vermittelung an den Kaiſer, an das Reichskammer— 
gericht und an die benachbarten Hanſaſtädte, jedoch 
vergebens, denn der Herzog wollte von keinem Vergleiche 
etwas wiſſen. Er legte vielmehr Truppen nach Riechen— 
berg, welche die Stadt und Umgegend auf alle mögliche 
Weiſe beläſtigen mußten. 

Aufruhr. Endlich riß aber auch den Bewohnern 
Goslars der Geduldsfaden. Viele von ihnen hatten 
feine Arbeit und waren brotlos geworden. In mehreren 
Haufen zogen fie zum Thore hinaus und überfielen das 
Klofter Georgenberg, welches nah der Behauptung des 
Herzogs Heinrich ſchon auf braunſchweigiſchem Gebiete 
lag. Dort ſchlugen fie Thüren und Fenfter ein, raubten 
Geflügel und Vieh und trieben allerlei Unfug. Der 
Rat war darüber jehr aufgebracht, und der Bürgermeifter 
Hans Weidemann zog mit einer Schar Bürger hinaus 
und nahm die Nädelsführer gefangen. 

Zerſtörung der Rlöſter. Allein diejes fonnte den 
Horn des Herzogs nicht bejänftigen. Schon am andern 
Tage mußte fich die riechenberger Beſatzung am Kloſter 
Georgenberg aufitellen. Die Landleute der Umgegend 
brachten großes und Kleines Gefhüß und ganze Wagen 
voll Schiebfarren, Spaten, Haden und andere Geräte 
ins Klofter. Unter diefen Umftänden hielt man es in 
Goslar für durchaus nötig, mehrere in der Nähe 
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liegende Klöfter zu befeitigen, damit ſich der Feind dort 
nicht feitiege. So wurden denn am 22. Juli 1597, 
am Tage Mariä Magdalena, das St. Georgenbergs- 
flofter, das Petersklofter, das Klofter zum heiligen 
Grabe, die St. Johanniskapelle im Bergdorfe und die 
kleine Borftadt vor dem Vitithore niedergeriffen und in 
Schutt und Ajche verwandelt, und zwar geſchah diejes 
alles mit der größten Erbitterung. Die Mönche jamt 
der reihen Beute wurden in die Stadt gebracht und 
die Wertjahen und die Koftbarkeiten der SKlöfter in 
den ihnen gehörenden Häufern der Stadt untergebradht. 
In der allgemeinen Aufregung und Erbitterung gingen 
einige Volfshaufen auch nach der neuen Schmelzhütte 
des Herzogs vor dem Dferthale, mißhandelten die 
Hüttenleute, warfen jogar einige ins Feuer und nahmen 
das vorgefundene Blei mit in die Stadt. 

Vergleich. Durch diefeübermütigen Unternehmungen 
ward aber der Zorn des Herzogs auf das Tieffte erregt. 
Mit Feuer und Schwert drohete er Goslar zu verwüften. 
Er verflagte die Stadt bei dem Reichskammergericht 
und veranlaßte auch das Georgenbergsklofter zu dieſem 
Schritte. Da Goslar aber gut gerüftet und entjchloffen 
war, fich zu verteidigen, jo ließ fich der Herzog dennoch 
auf einen Vergleich ein. Hiernach follten die Gruben 
und Hütten in Betrieb bleiben, aber die Vorräte von 
den Hüttenherren bis zur rechtlichen Erkenntnis in 
Verwahrung genommen werden. Die Kaiferforft jollte 
der Stadt aber als unbeftreitbares Eigentum zurückge— 
geben werden. Alle übrigen Streitpunfte follten von 
den DVermittlern erft unterfucht werden. 

Gerichtliche Entfcheidung. Am 13. Mai 1528 
fam die Entjcheidung des Neichsfammergerichts, welche 
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für Goslar ſehr günftig ausfiel. Der Bergrichter 
des Herzogs wurde für nichtig erklärt. Die Ent: 
ſetzung des Nates zu Goslar, der Berg: und Hütten: 
herren von ihren Bergteilen, Hütten und Gruben, das 
Schmelzen und der Verkauf der Metalle wurde wider 
Net erklärt. Der Herzog ſollte alles wieder in den 
Stand fegen, wie es vor der Entjegung geweſen jei. 
Auch wurde er zur Bezahlung der Gerichtsfoften und 
zum Erjab des Schadens verurteilt. 

Der Herzog wagte fi) diefem höchſten Gerichtsipruche 
nicht zu widerjegen und ließ die Berg- und Hüttenherren 
wieder von ihrem Eigentum Beſitz ergreifen. Sie fanden 
dasjelbe aber in einem höchſt verfallenen Zuftande 
wieder und Schadenerjat leiftete der Herzog nicht. 

Eine kaiferliche Verfügung. Im Jahre 1528 
machte Herzog Heinrich d. 3. an der Seite des Kaiſers 
einen Zug nach Stalien mit. Hier wußte er den Kaiſer 
zu einer Verfügung zu veranlaffen, daß der Berg: und 
Hüttenbau des Nammelsberges auf dem bisherigen 
Fuße fortgejeßt werden jolle, der Betrag aber einftweilen 
feftgelegt werde. Dieſe Verfügung lief der reichs- 
fammergerichtlichen Entſcheidung geradezu entgegen. Die 
Stadt madte ſolches geltend, allein vergebens, es blieb 
bei der Beitimmung. 

Schden. Troßdem der Kaifer Marimilian I. den 
ewigen Landfrieden geboten hatte, hörte der Unfug des 
Fehdewejens in unjerer Gegend nit auf. Verſchiedene 
Parteigänger, welche teils die Luft zum Naube, teils 
der leichte Geldgemwinn trieb, jandten in diefer Zeit der 
Stadt Goslar Fehdebriefe, raubten, mordeten, plünderten 
und madten alle Wege um Goslar unficher. Am 
ärgjten trieb es Georg Ziegenmeyer. Er forderte von 
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der Stadt eine Abfindungsjumme, und als ihm dieje 
verweigert wurde, traf eines Tages bei dem Nate der 
Stadt ein Schreiben vom Herzog Heinrich d. J. ein, 
worin er die Stadt aufforderte, fie ſolle fich mit dem 
Ziegenmeyer abfinden; denn er würde dieſe Unruhen 
in feinem Lande nicht länger dulden und würde die 
Stadt für den Schaden, den jeine Unterthanen erleiden 
würden, verantwortlich machen. Ziegenmeyer wird wohl 
eine Abfindungsjumme erhalten haben, denn die Unruhen 
börten auf. 

Anſchluß an den ſchmalkaldiſchen Bund. Als 
dem Herzog Heinrich d. J. laut einer Erklärung des 
Kaijers auch alle Hoheitsrechte des Bergwerks und alle 
Forften zugejprochen wurden, jhloß ſich Goslar dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde an, der fich der bedrängten Stadt 
aud aufs Fräftigite annahm. 

Reichsacht. Am 25. Dftober 1540 ward Goslar 
wegen Zandfriedensbruch (Zeritörung des Georgenbergs- 
Elojters) vom oberjten Reichsgerichte in die Neichsacht 
erklärt und die Vollftredung der Acht dem Herzog 
Heinrich d. %. übertragen, der denn auch die Stadt 
bald wieder ftreng bewachte und hart bedrängte. Kein 
Bürger wagte einen Fuß vor das Thor zu jegen. Alle 
Zufuhren waren abgejchnitten. Bis Oftern 1541 wurde 
nicht das Geringfte in die Stadt gelajjen. . Auf dringende 
Bitten der ſchmalkaldiſchen Bundesfürften ſchob der 
Kaifer die Vollftredung der Acht auf und unterjagte 
dem Herzog die Beunruhigung der Stadt durch Waffen: 
gewalt. Allein der Herzog gehorchte nicht. Erft 
1542 ward die Acht endlih ganz aufgehoben. Aber 
der Herzog ſetzte auch jetzt jeine Gewaltthätigfeiten noch) 
fort und erklärte offen, daß er entjchloffen ſei, Die 
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Acht aufs ftrengfte zu vollziehen, niemand fönne ihm 
in jeinem erlangten Rechte zu jeinem Nachteile etwas 
befehlen, auch der Kaifer nicht. 

Die Hülfe des ſchmalkaldiſchen Bundes. Jetzt 
rüdten die Bundesfürften der Stadt mit einer bedeutenden 
Macht heran und bedrängten den Herzog bald fo hart, daß 
er nach Baiern entfloh. Goslar wurde nun wieder in 
jeine Berg und Hüttenwerfe eingefegt; nur der dem Herzog 
gehörende Zehnten wurde nach Wolfenbüttel abgeliefert. 
Im Sahre 1545 erichien der Herzog plößlich wieder 
mit einem Heere in jeinem Lande. Die Söldner waren 
durch franzöfiiche Geldmittel angeworben. Da Goslar 
hierdurch wieder in die größte Verlegenheit geriet, jo 
famen die Bundesfürften gleich wieder zu Hülfe. Nach 
einigen hartnädigen Kämpfen geriet der Herzog in 
Sefangenihaft und wurde nach Ziegenhain in Helfen 
gebracht, wo er zwei Jahre in Haft blieb. 

Veue Schwierigkeiten. Als das Heer der en. 
Bundesfürjten 1547 bei Mühlberg geichlagen wurde, 
gerieten die Beſchützer Goslars, der Kurfürft von Sachſen 
und der Landgraf von Heffen in die Gefangenfchaft des 
Kaijers und Herzog Heinrih d. J. von Braunjchweig 
erhielt dadurch jeine Freiheit und jein Land wieder. 

Die Stadt Goslar hatte 10000 Gulden zum 
Kriege gejpendet und dadurch den Zorn des Kaiſers 
Karl V. auf fich geladen. Nur durch Ablieferung von 
40000 Gulden und 12 Kanonen fonnte fie fich deffen 
Gnade wieder erwerben. Aber wie ftand es mit 
dem Herzog Heinrih? Cr machte fofort feine alten 
Forderungen wieder geltend und ging zu neuen Be— 
läftigungen über. Bei einem Angriff auf das goslarjche 
Vieh kam es zu einem blutigen Streit. Zwölf Bürger 
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verſuchten einen Ausfall, von denen 4 jofort tot auf dem 
Plage blieben, und 6 bald an ihren Wunden jtarben. 
Auf zwei Neichstagen wurde der Verſuch gemacht, den 
langen Streit in Güte beizulegen, allein der Herzog 
wollte fich auf billige Bedingungen nicht einlaſſen. Für 
den ihm im Kriege zugefügten Schaden forderte er 
60000 Gulden und jodann fast gänzliche Abtretung der 
Bergwerke und Forſten. Die vom Kaiſer ernannte 
Kommijfion ſchlug vor, die Stadt jolle dem Herzoge 
als Schadenerfag 15000 Gulden oder jährlich 500 Gulden 
zahlen. Auch alle ihre beträchtlichen Geldforderungen 
an den Herzog jamt den Zinjen jolle die Stadt fallen 
lafjen. Dagegen jolle fie aber in Zukunft ihr Bergwerk 
und ihre Forften ungefränft behalten und der Herzog 
fih mit dem ihm gebührenden Zehnten nach altem 
Herfommen begnügen. DieStadt nahmdieje Bedingungen 
an, der Herzog verwarf fie. Jetzt erging an den Herzog 
ein Faiferlicher Befehl, daß er fih aller Thätlichfeiten 
gegen Goslar zu enthalten habe, die Stadt bei ihren 
Berg: und Hüttenmwerfen nicht verhindern folle, ſondern 
fih Nechtens genügen laſſen. Zugleich erhielt auch das 
Keichsfammergericht die Anweiſung, die goslarſche Sache 
zu bejchleunigen. Aber alle dieje Befehleund Beftimmungen 
hatten auf den Herzog feinen Einfluß, fondern fein 
Vorhaben war, fih mit Gewalt fein vermeintliches 
Recht zu verjchaffen. 
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34. Goslars Belagerung 
im Jahre 1559 und der Vertrag 
von Riechenberg. 


Belagerung. Im Mai des Jahres 1552 rüdte 
Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfchweig mit 
1700 Fußioldaten und 600 Mann zu Roß vor Goslar 
und forderte die Stadt zur jchleunigen Übergabe auf. 
Sein Hauptquartier nahm er zu Niechenberg. Einen 
Teil jeiner Geſchütze ließ er auf dem Kattenberge auf: 
fahren. Bald eröffnete er durch 500 Schanzgräben, 
welche bei Johann Nojes Teiche lagen, den Laufgraben. 
Auch hatte er über der Mühle 44 Schanzkörbe angebracht 
und Geſchütze auffahren lalfen. Alles war zum Sturm 
auf die Stadt vorbereitet. Bauern aus dem Amte 
Harzburg famen in großer Anzahl und lagerten Sich 
auf dem Petersberge, Bürger aus Zellerfeld, Wildemann 
und Grund, für ihnen von Goslar früher angethane 
Unbill nach Vergeltung lechzend, lagen in den Schiefer: 
brühen im Weſten der Stadt. Nun begann vom 
Kattenberge aus eine Beſchießung der Stadt, welche 
zwei Tage anhielt. 132 Schüſſe ſollen in diefer Zeit 
auf die Stadt gefallen fein. 

Vertrag. Der Nat der Stadt geriet in die 
äußerfte Beitürzung und war außer Faſſung. Da auf 
Entſatz nicht zu hoffen war, jo wurden Unterhändler 
nad) Riechenberg gejandt. Anfangs wollte der Herzog 
von Unterhandlungen nichts wiſſen; erſt auf Für— 
ſprache feines Sohnes Philipp ließ er fich dazu herbei. 
Am Montag nah dem Trinitatisfonntage kam endlich 
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ein Vergleich zuftande, der dem bisherigen Wohlftande 
der Stadt einen gewaltigen Stoß gab, von dem fie 
fih nie wieder erholt hat. Die Hauptbejtimmungen 
diejes Vertrages ſind: 


1. 


Die Stadt überließ dem Herzoge und feinen Erben 
alle Obrigkeit, Jurispiktion, Vogtei und Gericht, 
nebjt dem VBorfaufe von allem Silber und Metallen, 
die am, auf und im Nammelsberge gewonnen 
würden, und verſprach den vom Herzoge auf: 
gerichteten Sabungen und Ordnungen zu leben 
und ihm in Verwaltung des Bergwerks feinen 
Eintrag thun zu wollen. Auch jollten die Ge: 
werke- und Hüttenherren alle und jede gewonnene 
Erze an die fürftliche Kammer um ein „ziemliches 
Kaufgeld” verkaufen. 


. Der dem Herzoge gebührende Zehnten jollte ftatt 


bisher im dreizehnten, jeßt im zehnten Storbe beitehen. 


. Die Stadt überließ dem Herzoge alle ihre Foriten, 


mit Ausnahme folgender Teile: Dörpfe, Lindenthal, 
Düfterthal, der halbe Eichenberg, Duadelufen, beide 
heilige Thäler, beide Winterthale, der Herzberg, 
der rote Kopf, das Schleifiteinsthal, das Koppelsthal, 
Lutaln, der große Glodenberg, der hohe Kähl und 
der Taubenftieg. Jedoch behielt ſich der Herzog 
auch über dieje Teile, welche etwa der Kaijerforit, 
die die Stadt einft vom Kaifer Barbarofja zum 
Geſchenk erhalten hatte, entſprach, die hohe 
Obrigkeit, fowie die Wildbahn und Filcherei vor. 


. Die Stadt mußte alle Schuldverjchreibungen, die 


fie vom Herzöge und feinen Vorfahren in Händen 
hatte, ohne Zahlung oder Zinfen darauf zu erhalten, 
zurücgeben. 
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5. Die Stadt mußte den Herzog als ihren Erbſchutzherrn 
anerfennen und verjpredhen, in den nächiten 20 
Jahren dafür jährlih 500 Fl., nachher aber jo 
viel zu entrichten, al3 man ſich defjen vergleichen 
würde. 

6. Endlich mußte die Stadt noch zehn Stüd ihres 
ſchweren Gejhütes nad NRiechenberg abliefern. 

7. Schlieglih mußte ſich der Nat durch einen Eid 
verpflichten, diejen Vergleih in allen Punkten zu 
erfüllen, allen Rechtsmitteln dagegen entjagen und 
einige aus jeiner Mitte als Geijeln jtellen, bis 
der Herzog in den Befit der zugeſtandenen Nechte 
gefommen wäre. Bon Seiten Goslars hatten an 
dem Abjchluffe des Vertrages teilgenommen: Der 
Bürgermeijter Dr. Heinrich) Yandmann, der Syndifus 
Chriftoph Truteböl, Johann von Uslar, Cosmas 
Gretemeyer, Dr. Johann Hildebrandt, Heinrich 
Oppermann und Johann Ned. 

Ungünfige Folgen. Durch diejen denfwürdigen 
Vertrag von Niechenberg war für Goslar die ergiebigite 
Duelle des Wohlftandes für immer verloren. Der 
Ertrag des Bergwerfes wurde damals auf SO000 Gulden 
geihägt. Auch der Verluft der großen Forften war 
ein bedeutender Schaden für die Stadt. Der Herzog 
wurde durch das ihm zugeftandene Vorfaufsrecht aller 
Erze der eigentlihe Befiger des Bergwerfes. Da ihm 
auch die Hoheitsrechte über die Forſt und das Bergwerk 
abgetreten werden mußten, jo behielt Goslar fein 
unmittelbares Gebiet mehr. 

Noch in demfelben Jahre erließ der Herzog eine 
neue Bergordnung. Goslar behielt zwar jeine Gruben 
und Hütten, allein fie ftanden unter des Herzogs Hoheit. 
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Die Stadt fonnte aber nur mit Schaden arbeiten, denn 
der Herzog ftellte den Preis des Holzes zum Schmelzen 
der Erze aus jeiner Forſt jehr hoch und den der Erze 
und Metalle recht niedrig, obgleich nach) dem Vertrage 
die Überlaffung um ein „ziemliches“ Kaufgeld gejchehen 
follte. Die Hüttenherren erhielten vom SHerzoge für 
einen Zentner Friſchblei 51 Mar. und für die Mark 
Silber 8 Gulden. Die Folge davon war, daß der 
größte Teil des Berg: und Hüttenwerfes bald in den 
Beſitz des Herzogs gelangte, da niemand mehr Bergbau 
und Hüttenwerf betreiben wollte und diefer daher gänzlich 
ins Stoden geriet. Den Nachteil empfand auch der 
Herzog, der damals noch feine Grube im Betrieb und 
nur eine Hütte vor dem Dferthale (die Marien-Saiger: 
hütte) eingerichtet hatte, um darauf feinen Zehnten „zu 
Gute zu machen“. 

Ale Verſuche der Stadt Goslar, um den ihr 
aufgezwungenen Vertrag von Niechenberg rücdgängig 
zu machen, oder ihn zu ihren Gunften zu verbeijern, 
waren erfolglos. Auch der Vertrag von Paſſau, der 
für Goslar günftige Beitimmungen enthielt, Fonnte 
hieran nichts ändern. Ebenſo auch der Tod des Herzogs 
Heinrih d. J. nicht, der 1568 erfolgte, da fein Sohn 
und Nachfolger, Herzog Julius, fich eben jo wenig auf 
einen andern Vergleich einließ. Die legten vier Gruben, 
welche die Stadt noch in Betrieb hatte, wurden im 
Jahre 1820 jamt dem ftädtiichen BVitriolhofe gegen eine 
Abfindungsjfunme von 3000 Mark in Gold abgetreten, 
weil die Stadt auch damals noch bejtändig bei dem 
Bergbau zugeſetzt hatte. 
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35. Goslars Blütezeit um 1500. 


Befit und Handel. Goslar wurde ums Jahr 
1500 den „acht fürnembten von allen Erbarn Frey: 
und Reichs-Städten“ zugezählt. Nicht weniger als 
40 gottesdienftliche Gebäude und milde Stiftungen 
zeugten von den frommen und wohlthätigen Sinne ihrer 





Kaiſer-Worth. 


Bewohner. Die Stadt befand ſich in dem alleinigen 
Beſitze des Bergwerkes und der Hütten; auch beſaß 
ſie umfangreiche Forſten, wie die Kaiſerforſt mit allen 
Hoheitsrechten, Gerichten, Jagden und Fiſcherei, die 
Hellenforſt, die Harzburger Forſten und in Pfandſchaft 
hatte ſie einen Teil der Lautenthaler und Seeſener 
Reviere. Die Schieferbrüche waren ſehr in Aufnahme 
und die Goſe fand reichen Abſatz. Auch der Handel 
ſtand in hoher Blüte, nürnberger und italieniſche Kaufleute 
hielten ſich hier deswegen auf. 
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Am Intereſſe ihres Handels hatte die Stadt die 
Burgen Seejen und Vienenburg im Pfandbeſitz erworben. 
Die erjtere verhinderte die Wegelagerei auf den nad 
Göttingen, Frankfurt, Einbed und Weitfalen führenden 
Verfehrswegen und die legtere beherrjchte die wichtigite 
Verkehrsſtraße nah Norden und Diten. 

Grenzen und Scubgelder. Das Gebiet der 
freien Neihsftadt Goslar reichte damals von bier bis 
Seefen, Zellerfeld und Harzburg. In der Ebene grenzte 
Soslar an das Gebiet des Bifchofs von Hildesheim. 
Ahre Macht und ihren Wohlitand juchte die Stadt 
nun aber auch zu erhalten, und daher jchloß fie mit 
den benachbarten Fürften Schutverträge ab. Das 
Schußgeld bezahlte fie den Fürften, die fich häufig in 
Geldverlegenheit‘ befanden, oft auf eine Reihe von 
Jahren voraus. Auch an den Kaifer Marimilian 1, 
der 1505 die Stadt an das Kurhaus Sachſen verpfändet 
hatte, mußte fie große Summen zahlen, um ihre Neichs- 
unmittelbarfeit zu retten. Der Bürgermeijter Papen 
fol dem Kaifer ſogar die Aufſtellung eines eigenen 
Neiterregiments jeitens der Stadt zugelichert haben. - 

Bauten. Zur größern Sicherheit der Stadt 
wurden aber auch die Mauern, Wälle und Thore ftärfer 
befejtigt. 1494 ward der erjte Zwinger nad) dem 
Dfterfelde zu gebaut. In demfelben Jahre wurde die Stadt 
nah Norden und Weiten bedeutend erweitert und die 
Klöfter Neuwerk und Frankenberg auf ihren Wunſch 
in die Ningmauer aufgenommen. 1500 bis 1501 ward 
das Klaus: (Nikolaithor) und Rojenthor (früher Ruzenthor) 
neu gebaut, 1504 der Papenzwinger hergejtellt und 
1505 das breite Thor vergrößert. 1508 wurden 
die Mauern an beiden Ceiten des Walles und der 
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Achtermannsturm neugebaut. 1517 ward der Dide 
Zwinger mit einem Koftenaufwande von 30000 Gulden 





Bruſttuch. 


aufgeführt, der 1000 Kriegern Platz gewährte. Im 
Jahre 1519 ward der Stadtgraben vom Roſenthore bis 
zum Achtermannsturm erweitert und der Wall vom 
breiten Thore bis zum Waſſerloche neu gebaut. In 
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der Stadtmauer, welche überdacht war, befanden fich 
182 Warttürme. Die Kanonen und Gloden- 
gießereien der Stadt ftanden in großem Ruf. Im 
Sahre 1515 goß der Geftüdgießer Heinrich Engelbrecht 
bier eine Sanone, zu welcher 263 Gentner Kupfer 
genommen wurden. 

Kunſt. Aber auch die Kunft fand zu dieſer Zeit 
bier eine Pflegjtätte, wie dieſes noch zahlreiche Profan— 
bauten wie Brufttuch, Worth und viele andere mit ihrem 
reihen Schmud beweifen. Endlich wurden aud noch 
die wertvollen Wandgemälde im Huldigungszimmer des 
Rathauses duch Künftlerhand hergeftellt; auch die Berg: 
fanne und die großen Glasgemälde auf dem hohen 
Chore des Domes ftammen aus. jener Zeit. 


36. Goslars Münzweſen und die 
Ripper und Wipper, 


Die erfien Münzen. Vor Karls des Großen Zeit 
hatte Deutjchland Feine eigenen Münzen. Erſt in dem 
Verkehr mit den Nömern lernten unfere Vorfahren auch 
deren Geld kennen. Die Entdeckung der reichen Silber: 
bergwerfe am Nammelsberge bei Goslar hat das deutſche 
Münzwejen erſt gefördert. Es entjtanden danach viele 
neue Münzitätten. Nachdem Jahrhunderte lang das 
Silbergeld (der Silberpfennig) das einzige Geld geweſen 
war, wurden jpäter auch Goldmünzen geprägt, welche 
den Namen Gulden erhielten. Bald famen ans Böhmen 
Silbermünzen, welche dicker waren als die bisherigen 
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Pfennig. Man nannte fie Grojfi oder Grojchen. 
Seitdem wurde der Pfennig nur noch als Scheidemünze 
gebraudt. Zu Joachimsthal in Böhmen wurden die 
ersten Thaler geprägt, welche anfangs Soachimsthaler 
genannt wurden. Die Mark war im Mittelalter feine 
Münze, jondern ein Gewicht. Cine Mark Silber war 
etwa 8 Gulden mert. 

Münzrecht. Mit der Lehnsherrichaft ging das 
Münzrecht, welches anfangs ein Vorrecht des Kaijers 
mar, auch auf die Fürften, Grafen, Bilchöfe und Städte 
über. Goslar erhielt das Münzrecht von Rudolf von 
Habsburg. Es entitanden dann viele Münzjtätten und 
Münzforten, die einen verjchiedenen Wert hatten. Das 
Reifen war dadurch jehr erjchwert. An den Haupt— 
handels- und Verfehrsorten gab es Wechsler, die aus 
den Umtaufch des Geldes ein Geſchäft machten. Wer 
oft wechjeln mußte, hatte viel Schaden. 

Münzgebäude. Nachdem der Stadt Goslar das 
Münzrecht zuerfannt war, hörte das Münzen in der 
Königspfalz auf und die Stadt errichtete ihre Münze 
in der Münzftraße, in einem Gebäude, welches jet als 
Gaſthaus dient, aber noch immer „die alte Münze“ 
genannt wird. Es war aud noch bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts Eigentum der Stadt, ift aber 
jest in Privatbeſitz. Das Gebäude hat dice majfive 
Wände, eine gotiihe Spitbogenthür und an dem 
Seitenflügel finden fich noch Fenfterlaibungen. In diefem 
Gebäude wurden Jahrhunderte lang die goslarjchen 
Münzen geprägt und nah ihm führt noch heute die 
Straße ihren Namen. 

Goslarſche Münzen. Die goslarihen Münzen 
waren harte Silberpfennige mit dem Gepräge des 
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Marienbildes. Sie hatten einen Wert von 8 Kupfer— 
pfennigen. Man nannte fie ihres Gepräges wegen 
Mariengrojchen. Auch halbe Mariengrojchen mit dem 
Bilde des heiligen Matthias, des älteften Schußpatrons 
der Stadt, wurden geprägt. Man nannte fie Matthias: 
grojchen oder abgekürzt Matthier. Die fleinjten Münzen 
waren die ſog. Goichen, eine Abkürzung von Goslarjche 
Pfennige. Es wurden auch halbe Gulden zu 12 Marien= 
grojchen, Viertelgulden zu 6 Mgr., Zmwölftelgulden zu 
2 Mariengrojchen, wie auch doppelte Gulden in Goslar 
geichlagen. 

Ripper und Wipper. Obgleich auf Falſchmünzerei 
eine furchtbare Strafe jtand, denn nach dem goslarjchen 
Stadtrechte jollten die Münzverbrecher in großen Gefäßen 
zu Tode gebrüht werden, jo war die Gewinnfucht doch 
häufig ftärfer als die Furcht vor der Strafe. Hierzu 
bietet uns die Gejchichte Goslars mehrere Beijpiele. 
Am ſchlimmſten wurde die Falfhmünzerei aber während 
des 30jährigen Krieges betrieben. Leider herrichte 
damals auch noch eine Teurung, um das Elend zu 
erhöhen. Als zu Anfange des Krieges der Wert aller 
Münzen ftieg und der Neichsthaler an manchen Orten 
eine Höhe von 16 Gulden erreichte, da Fauften dieje 
Geldfälfcher, die man Slipper und Wipper nannte, das 
alte gute Geld auf und machten neue leichtere Münzen 
daraus, wie die damals gangbaren Schredenberger 
oder goslarjchen Baargrofchen, die auch wohl „Schurren” 
genannt wurden. Zuletzt aber hatten diefe gar feinen 
Wert mehr, jo daß es den Armen nicht mehr möglich 
war, dafür Lebensmittel zu erhalten. So ftieg nun 
die Teurung und die Not aufs höchite und das Volf 
geriet endlich in Verzweiflung. 
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Aufruhr. Am 4. Febr. 1622 ftellte ſich die Zunft 
der Leineweber an die Spige der Empörung und 
wurde von den Berg: und Hüttenleuten und von den 
Holzhauern unterftüßt. Sie wählten einen neuen 
Bürgermeifter und Syndifus und fielen in das Haus 
des Münzmeifters Henning Schreiber, ſowie des Miünz- 
meifters Nikolaus Oppermann, zerfchlugen alles und 
nahmen mit, was jie an Geld und Geldeswert vor: 
fanden. In Mafjen zogen fie nun dem Marfte zu und 
ftellten fih drohend dem Nathaufe gegenüber auf. 
Inzwiſchen hatte der Nat den Befehl erteilt, die 
Kanonen vom Walle zu holen, um nötigenfalls Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Kaum aber jah die Menge 
die Kanonen durch die Filchemäferftraße heranfommen, 
jo ftieg die Erbitterung derjelben aufs höchſte. Man 
fiel den Pferden in die Zügel, nahm die Kanonen weg 
und fuhr fie vor das Waghaus, wo man fie dem 
Rathauſe gegenüber aufftellte. Mitten in dem Gewirr 
hörte man eine Stimme aufjchreien: „Die Juden find 
preisgegeben”! Ohne zu wiffen, woher diefer Ruf Fam, 
verließ die wütende Volfsmenge den Marftpla und 
ftürmte auf die Häufer der Juden los. Dieje retteten 
fi felbft zwar noch durch die Flucht, allein ihre 
Wohnungen wurden jämtlich ausgeplündert. 

Ein Retter in der Wot. In diefer Not des 
Aufruhrs und der rohen Gemaltthätigfeiten erjchien 
endlich ein fühner und gewandter Mann, um das Volf 
zu beruhigen und zur Vernunft zu bringen. Es war 
der Stadtworthalter Wilhelm von Mudersbach. Ohne 
Zagen trat er mit feinen beiden Söhnen und einigen 
angejehenen Bürgern unter die aufrühreriichen Haufen 
und brachte es durch feine Fühne überzeugende Bered- 
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famfeit dahin, daß fich die Menge zerftreute und beſchämt 
nach Haufe ging. Die Leineweberzunft, welche die Ver: 
anlaffung zum Aufruhr gegeben hatte, hatte fich das 
höchfte Mipfallen des Nates zugezogen. Der Nat 
verfäumte auch nicht, der Nädelsführer habhaft zu werden 
und fie zur Beftrafung zu ziehen. Allein auch die 
Duelle des Aufruhrs jollte verftopft werden, daher 
wurde ein PViktualienhändler, der geäußert hatte, die 
armen Leute jollten noch Borke freien, zum Gefängnis 
in St. Ulrici verurteilt und eine bejondere Verfügung 
erlaſſen, daß die bisherigen ſchlechten Münzen jämtlich 
abgejchafft würden. 

Unreht Gut gedeihet nicht. Für die Inhaber 
folder faljcher Münzen war dieje Verordnung natürlich 
eine fatale Sache und viele erlitten großen Schaden. 
Auch die Meifterin im großen heiligen Kreuz hatte, um 
ihr Vermögen zu vergrößern, jolhen Wucher getrieben. 
Bon ihr erzählt eine Chronif: „Bei der Zeit — die Zeit 
der Kipper und Wipper — ift eine Meifterin im großen 
heiligen Kreuß, die da ziemlich bemittelt ift, und viel 
guht Geld mag gehabt haben, die Renenardſche genannt. 
Der Geit mag fie übernehmen, daß fie des Dreds will 
mehr haben, verwechjelt es, befommt aljo von der 
liederlihen Müntze noch viel mehr. Bald darauf änderts 
ſich's daß es abgejeßt wird. Da ſiehet und merfet fie, 
daß ſie num ein ziemliches betrogen, da blähet der Satan 
zu, daß fie hingehet nach dem Dferturm und erhängt 
fih da im Stalle.“ 
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37. Wallenftein und Goslar. 


Goslars Deputation. Gegen Ende des Jahres 1525 
hatte der gewaltige Kriegsheld Wallenftein jein Haupt: 
quartier in Liebenburg, und fein Lager dehnte ſich bis 
Schladen aus. Von hier aus jehidte er an die Stadt 
Goslar ein Schreiben, in weldhem er anfragte, ob die 
Stadt dem Kaifer noch treu ergeben fei, oder fich bereits 
zu der feindlichen Partei gejchlagen habe. Der Nat 
fandte eine aus 3 Natsmitgliedern beftehende Deputation 
ins Lager des Herzogs von Friedland, welche nicht 
nur die Treue der Stadt gegen den Kaiſer bezeugte, 
fondern auch erklärte, die Stadt habe nicht allein allen 
Krieg, jondern auch jeden Verdacht des Krieges forgfältig 
vermieden. Sie habe weder Striegsvolf angemworben, 
noch den Forderungen nachgegeben, an den nieder: 
fächfiihen VBerfammlungen teil zu nehmen. Sie baten 
daher den Herzog, er möge doch die jo vielfach bedrängte, 
von der Peſt heimgefuchte und in tiefe Schulden geratene 
Stadt mit Faijerlicher Beſatzung verjchonen und gegen 
feindlihe Anfälle ſchützen. Wallenftein war gegen die 
Gejandten äußerft entgegenfommend und geftand ihnen 
alles dieſes fchriftlich zu; nur eines forderte er, daß die 
Stadt feinen Truppen die erforderlichen Einkäufe in 
Goslar erlaube. 

Die Schnapphähne. So blieb die Stadt Goslar 
vor den milden Kriegsicharen Wallenjteins verjchont, 
aber die Bewohner der Umgegend von Goslar hatten 
viel von den rohen Kriegern auszujtehen. Da wurde 
das Vieh von der Weide weggetrieben, es wurde geraubt 
und geplündert. Die beraubten Bewohner flüchteten 
vielfah in den Harz, vereinigten ſich daſelbſt mit 
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Forfjtmännernund Waldfehügen und ſchnappten nun einzelne 
faiferlihe Soldaten, wo fie diejelben fanden, hinweg. 
Daher erhielten fie den Namen „Schnapphähne”. Weil 
fih nun die Stadt Goslar zum Kaifer hielt, und alle 
Bemühungen des Herzogs Chriftian von Braunjchweig, 
fie vom Kaiſer abzuziehen, vergeblich waren, jo 
wurden ihre Bewohner von diefen Schnapphähnen 
ebenfalls feindlich behandelt, von ihnen weggeſchnappt, 
beraubt, gemißhandelt und ausgeplündert. 

Die Schnapphähne hatten ſich in einigen Häufern 
vor Goslar feftgejegt, um die Straße überwadhen zu 
fönnen. Als dieſes einem kaiſerlichen Offizier, dev zu 
Riechenberg lag, überbracht wurde, ſchickte er des Nachts 
ein Kommando dorthin, um diefe Notten in ihrem 
Sclupfwinfel, welches hauptſächlich eine Gerberhütte 
vor dem Klausthore, auf braunfchweigiichem Gebiete, 
war, aufzufuchen und aufzuheben. Aber das Kommando 
mußte vor der Menge der Schnapphähne die Flucht 
ergreifen. Drei Tage darauf brad) der Offizier ſelbſt 
auf und ftedte mehrere Gebäude, darunter der neue 
Krug, wo ſich die Schnapphähne bejonders aufgehalten 
hatten, in Brand und verichaffte jo der bedrängten 
Stadt für einige Zeit Erleichterung. 


38. Goslars Belagerung 
durch Chriſtian von Braunfdweig. 


Veranlaffung zum Kriege. Herzog Julius von 
Braunſchweig hatte auf braunjchweigiichem Gebiete vor 
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dem Klausthore mehrere Käufer errichten lafjen, in 
welhem fih im 3Ojährigen Kriege Schnapphähne 
feitgejeßt hatten. Diefelben wurden, wie bereits 
erwähnt, von einem Eaijerlihen Offizier in Brand 
geftekt. Nun war dem Herzog Chriftian von Braun 
ſchweig berichtet worden, die Zerſtörung jener Käufer 
fei auf Anftiften des Nates der Stadt Goslar 
gefchehen, und dieſes hatte jeinen höchiten Unmillen 
erregt, zumal alle fein Liebeswerben, um die Stadt auf 
feine Seite zu bringen, bisher vergeblich gewejen war. 
Sein Entſchluß ftand jest feft, fich der Stadt zu bemächtigen 
und fie dafür zu züchtigen. 

Erfie Belagerung. Am 4 März 1626 ließ er 
daher einige Hundert Mann Fußvolk und mehrere 
Taufend Reiter nebſt 40 Wagen in die Nähe der Stadt 
rüden. In der folgenden Nacht dachte er die Stadt 
zu überrumpeln, da man in Goslar einen feindlichen 
Angriff nicht erwartete, und eine Verftärkung der Wacht- 
poften deshalb nicht für nötig gehalten hatte. Wirklich 
famen einige der Kühnjten unter Chriftians Kriegern 
fo weit, die Thorbreder am Nikolai- oder Klausthore 
anzufchrauben, um das Thor zu ſprengen. Allein ein 
fonderbarer Zufall vereitelte das ganze Unternehmen. 
Es ging nämlich jemand mit einer brennenden Laterne 
über den Wall, deren Schein die feindlihen Thor— 
ſprenger am Dache eines gegenüberftehenden Turmes 
fahen. est glaubten fie entvect zu fein, ließen alles 
im Stiche und eilten mit vielem Geräuſch davon, um 
aus dem Stadtgraben die Leitern zum Walle hinan— 
zujteigen und fich zu retten. Einer in der Wache vernahm 
das Geräusch, rief einem andern Mitwachenden zu und 
machte Lärm, zuerſt im Thore und dann auch in der 
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Stadt, während des Herzogs Krieger bereits zu ihrer 
Truppe zurüdgefehrt waren. 

Am folgenden Tage befichtigte man das Klausthor 
und fand den Thorbrecher mit zwei Spießen, eine Tajche 
mit Pulver und fonjtigen Gegenftänden im Stadtgraben. 
Sodann beobachtete man, daß fich das Heer des Herzogs 
zuerft in Schlachtordnung aufftellte und näher an die 
Stadt heranrüdte, ſich aber bald wieder zurücdzog und 
hinter den Bergen verſchwand. Cs foll dem Herzog 
an Geſchütz gefehlt haben und aus diefem Grunde 
mußte er die Belagerung Goslars aufgeben. 

Weder herzogliche noch kaiferlihe Befakung. 
Am andern Morgen erjchienen 2 Gejandte des Herzogs 
mit einem Schreiben des Königs Chrijtian von Dänemark, 
als des Kriegsoberiten des niederfächliichen Kreijes, der 
mit dem Herzog im Einvernehmen ftand. In diefem 
Schreiben ward der Nat zu Goslar aufgefordert, 600 
Mann, teils Fußvolf, teils Neiterei, als Beſatzung in 
die Stadt zu nehmen, da diejes im Intereſſe des nieder- 
ſächſiſchen Kreijes dringend notwendig ſei. Die Bürger: 
ſchaft folle von diefer Beſatzung feine Laſt haben; fie 
folle fich vielmehr auf eigene Koften erhalten und die 
Stadt vor feindlichen Angriffen ſchützen. Seitens der Stadt 
ward jedoch der Antrag abgejhlagen. Nun Fam gegen 
Mittag ein Trompeter, der den Bürgermeifter allein zu 
ſprechen wünſchte. Allein auch diefer mußte mit einer 
entichieden ablehnenden Antwort wieder abziehen. 
tachdem der Herzog dem Nat von Goslar in einem 
eigenhändigen Schreiben noch mitgeteilt hatte, daß er 
alles mit Feuer und Schwert verheeren würde, wenn die 
Stadt Faijerliche Beſatzung aufnähne, zog er jein Heer von 
Goslar zurück. 
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Diefe Drohung bewog die Stadt, fih um Schuß 
an Tilly zu wenden, der damals noch im Paderbornfchen 
lag. Tilly lobte in feinem Antwortfchreiben die treue 
Anhänglichkeit der Stadt an den Kaifer und bot ihr 
300 Mann Bejagung an, welche für Goslar bejonders 
in Eid und Pflicht genommen werden folle. Der Nat 
mar für Annahme diejes MAnerbietens während die 
Bürgerjhaft dagegen war. Lebtere fürchtete ſich vor 
den Bedrüdungen und Vergewaltigungen, welche die 
Bewohner der Umgegend von den kaiſerlichen Truppen 
erfahren hatte, und jelbft als die Geiftlichfeit im Auftrage 
des Rates erſchien und die Bürgerfchaft auf den Wällen 
zur Annahme überreden wollte, blieb fie feft. Kaum 
hatte der Herzog von Braunfchweig von dieſen Ber: 
bandlungen zwiſchen Nat und Bürgerjchaft gehört, jo 
forderte er den Rat zu Goslar auf, alle Gemeinfchaft 
mit den Kaiferlichen aufzugeben; er wolle der Stadt 
eine Bejagung ſchicken und ihr Bejchüger fein. Unter 
diefen Verhältniſſen bejchloß man endlih, man wolle 
weder von Seiten des Kaijers noch von Seiten des 
Herzogs eine Beſatzung in die Stadt nehmen, fondern 
fih auf die Tapferkeit der Bürger verlafjen. 

Zweite Belagerung. Da auch diefer Verfuch des 
Herzogs Chriftian, in der Stadt feiten Fuß zu fallen, 
fehlgejchlagen war, jo verfuchte er in demfelben Jahre 
noch einmal, fich der Stadt zu bemächtigen. Es war 
am 24. März 1626 gegen Abend, als fi) das herzogliche 
Kriegsheer vor Goslar abermals einfand, fich in 
der eriten und zweiten Nachtwache an verjchiedenen 
Orten aufftellte, und jede Abteilung dahin geftellt wurde, 
wo fie den Sturm beginnen follte. Bon Zeit zu Zeit 
hörte man aber in der Stadt das Wiehern der Roſſe 
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und dadurch ward die Aufmerkjamfeit der Bürger rege. 
In aller Stille braten fie jeßt ihr Gefchüß auf den 
Wall und auf die Türme der Stadtmauer. Alle Feftungss 
mwerfe wurden auf das Gorgfältigfte bejeßt. Gegen 
Mitternacht ward die Stadt an 3 verjchiedenen Orten 
angegriffen, während der Herzog felbit, von einer nahe 
gelegenen Sägemühle aus (Bentens Mühle), unmeit 
des Breitenthores, mit feinen Geftüden (Kanonen) die 
Stadt befchiegen ließ. Unter ſolcher Bededung begab 
fih ein Teil der herzoglichen Truppen nad einem 
gewölbten Schwibbogen an der äußerften füdlichen Stadt: 
mauer, durch welchen das Wafjer aus der Stadt einen 
Abzug hatte und fuchte das hier herabhängende jtarfe 
Fallgitter, welches die Offnung verwahrte, in die Höhe 
zu heben. Allein das Gitter war mit ftarfen Bäumen 
inwendig verjperrt. Dazu famı noch, daß diejer Anjchlag 
des Herzogs in der Stadt verraten wurde. Die Wache 
ſchlug fogleih Lärm, und nun erfolgte vom Walle und 
von den Bollwerfen aus ein fo gewaltiges Feuer auf 
diefen Heerhaufen, daß er zum Weichen genötigt ward. 

Vor dem Rlausthore. Ein anderer Heerhaufen 
des Herzogs verjuchte einen Angriff auf das Nifolai- 
oder Klausthor. Hier zeriprang auch die an den 
Thorflügeln befeftigte Petarde unter furchtbarem Krachen. 
Eine Petarde oder Sprengmörjer ift ein mit Pulver 
gefülltes Metallgefäß, ähnlich einer Glode, welche zum 
Aufiprengen von Thoren, Baliffaden u. ſ. w. im 
Fejtungsfriege diente. Sie wurde auf ein Brett 
befeftigt und mit einer Brandröhre verjehen. Die 
Petarde wurde an das zu jprengende Thor gehängt 
und die Brandröhre angezündet. Als der Krach Fam, 
meinten die Feinde, das Thor jei aufgejprungen und 
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drangen in Maſſe heran, um ſich des Eingangs zu 
bemächtigen. Allein fie wurden mit einem jo heftigen 
Kugel: und Steinregen empfangen, daß viele von ihnen 
auf dem Plate blieben und die übrigen die Flucht ergriffen. 

Am Vitithore. Am hartnädigften ward vor dem 
Vitithore gefämpft. Hier hatte der Feind zwei Petarden 
anſchrauben lafjen, um den Eingang in die Stadt zu 
erzwingen, aber beide hatten nicht die gewünſchte 
Wirfung. Die eine zeriprang zwar und riß einige 
Splitter aus dem Thorflügel heraus, die andere aber 
zündete nicht. Da griffen die Belagerer nad den 
Sturmleitern, ftiegen in den Stadtgraben hinab, und 
verjuchten fih des Walles zu bemächtigen. Diejer 
aber war jo ſtark bejett, daß es nicht möglich war, ihn 
zu erobern. Aus großem und Eleinem Geſchütze erfolgte 
auf die Stürmenden ein jo fürchterliches Feuer, daß fie 
eiligit die Flucht ergriffen, ohne das Signal zum Rückzuge 
abzumarten. Ihre Toten und VBerwundeten hatten die 
Feinde größtenteils mit fich genommen. Die Umficht 
und Tapferkeit der Bürger Goslars hatte fich bei 
diefem Angriff auf ihre Stadt auf das Glänzendſte 
bewährt. Der Verluft des Feindes war groß; obgleich 
die Anzahl der Toten nicht feitzuftellen war, war fie doch 
bedeutend. Zwanzig Zeichen, welche man noch im Stadt: 
graben fand, wurden in der Stadt beerdigt. Auch 
mehrere Gefangene wurden gemacht, welche aber bald 
wieder entlaffen wurden. Von den Bürgern Goslars 
war nur einer gefallen und einer in feiner Wohnung 
fo verwundet, daß er auch ftarb. Alle übrigen Ber: 
mwundeten wurden wieder hergeftellt. 

Magifter Wenndorf. Bon ftarfem Gottvertrauen 
zeugt das Verhalten des Magifters Nenndorf, Rektor 
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an Goslars höherer Schule, während dieſer erniten 
Stunden. Er verjammelte jeine Schüler um fich und 
zog mit ihnen in Prozeffion zur Kirche, wo er um 
den Schuß des Allmächtigen und um Errettung aus 
diefer drohenden Gefahr inbrünftig betete. Wer denft 
da wohl nit an den Sprud: Des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernitlich ift. 


39. Tilly und die Stadt Goslar. 


Sobald als möglich machte der Nat zu Goslar 

dem General Tilly Mitteilung von dem Angriff auf 
die Stadt und erjuchte ihn um Schuß. Tilly, der fi 
damals auf dem Oberharze befand, brach auch jofort 
auf, um den Unterharz feinen Schuß zufommen zu lafjen. 
Allein den Herzog Ehriftian traf er nicht mehr an, der 
hatte jich, weil er dem kaiſerlichen Heere nicht gewachſen 
war, ins Kahlenbergiſche zurüdgezogen. Kurz darauf, 
am 6. Mai 1626, ftarb er zu Wolfenbüttel im 29. Jahre 
feines Lebens. 

Tillys Heerſcharen aber durchitreiften die ganze 
Umgegend von Goslar und zwangen endlih am 
27. Auguft 1626 den König Chriftian von Dänemark, 
den Kriegsoberften von Niederſachſen, zur Schlacht bei 
Butter am Barenberge, weldhes 4 Stunden von Goslar 
entfernt ift. In der Stadt, wo man unterdeifen in der 
größten Angit und Bejorgnis lebte, vernahm man deutlich 
den Donner der Kanonen und zählte über 200 Schüffe. 
Obgleich der Dänenfönig anfangs den Sieg davonzutragen 
ſchien, bebielten die Kaiferlichen doch ſchließlich die 
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Dberhand. Das dänische Heer wurde zeriprengt und 
floh. Manche Rotten von ihnen trieben fich noch lange 
nachher in der Umgegend des Harzes umher und machten 
in Gemeinjhaft mit den Harzihüten und Schnapp— 
hähnen die Straßen unficher. 

Bon den verwundeten kaiſerlichen Kriegern wurden 
viele zur Pflege nach Goslar gebracht; aber die größere 
Anzahl von ihnen ſtarb. Da zugleich auch die Pet 
bier noch immer mütete, jo war die Anzahl der 
Sterbenden in der Stadt täglich jehr groß. 


40. Die Schlacht am Hahnenberae. 


Die Schnapphähne. Goslar hielt es im 3Ojährigen 
Kriege, obgleih es der evangelifchen Lehre zugethan 
war, aus Klugheitsrücdfichten mit dem Kaiſer. Dafür 
wurde es nun aber auch von den evangelijchen Fürften 
als feindliche Stadt behandelt. Der Herzog Chrijtian 
von Braunfchweig, Gottes Freund und der Pfaffen 
Feind, wie er fih nannte, verfuchte es zweimal, fich 
der Stadt zu bemächtigen, am 4. und 24. März des 
Yahres 1626. Beide Angriffe wurden aber dank der 
Aufmerkfamfeit und Tapferkeit der Bürger Goslars 
abgeichlagen und der Herzog mußte, ohne feinen Zweck 
erreicht zu haben, abziehen. 

Über diefen Fehlichlag ihres Herzogs waren die 
ummohnenden braunfchweigiichen Bauern jehr erbittert 
und juchten fih an den Bewohnern Goslars durch 
allerlei Pladereien zu rächen. Sie verbanden ſich 
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mit den früher bereits erwähnten „Schnapphähnen”, 
den Franctireurs des 30jährigen Krieges, die man 
auch Harzihüsen, Ströder, Bufchreuter, Klopper oder 
Buſchklopper nannte. Diefe wilden, raubluftigen 
Geſellen, die nach Necht und Geſetz nicht fragten, hatten 
fih verſchiedentliih auf braunfchweigiichem Gebiete 
vor dem Breitenthore und Klausthore eingeniftet. Vor 
legterm Thore hatten fie eine Gerberhütte und den 
„Neuen Krug” beſetzt, vor dem breiten Thore den St. 
Pancratienhof und trieben nun gegen die Einwohner 
der Stadt ihr übles Handwerk. 

Wie du mir, fo id dir. Die Chronijten erzählen 
nun folgenden Vorfall: „Am 6. Mai 1626 waren die 
Harziehügen hinter dem goslarihen Vieh am Sudmer- 
berge. Die Soldaten und Bürger verfolgten fie und 
plünderten ihre Naubnefter über ver Dfer. Der Flöße— 
meifter, der Schelm Oberfter, war der erfte. Er hielt 
wohl 20 Schüſſe aus. In feinem Haufe, befam man 
die Fahne, 200 friihe Bröte, Mehl und allerlei 
Viktualien; jo viel ein jeder jchleppen konnte, nahm er 
mit nach Goslar. 

Die Harzihüsen nahmen am 5. Juni vor dem 
Klausthore 35 Pferde weg. Darauf festen die Bürger 
mit den Stadtjoldaten denfelben in drei Haufen, jeder zu 
80 Mann, nach, zwei Haufen in den Harz und ein Haufe 
nad der Dfer hin, woſelbſt der Diebe gewöhnlicher 
Aufenthalt war. Die zwei Haufen forderten Hülfe, weil 
fie unter eine Partei Neuter, welche die Harzburg ver: 
proviantiert hatten, gefallen waren. Dur Trommel: 
ſchlag wurde Hülfe aufgeboten und nachgejandt, und 
dieje fiel den- Neutern erjt recht in die Hände und 
wurde total gejchlagen. Die 160 hatten ſich durch— 


geihlagen und kamen zwiſchen der Dfer und der 
Eulenburg aus dem Walde. Sie fielen den vorigen 
Neutern in die Hände und erlitten eine große Niederlage. 
Es blieben 12 Bürgerjöhne und 20 Soldaten tot auf 
dem Plate. 20 waren verwundet und 16 murden 
gefangen genommen. Der Hauptmann Jürgen Goffel 
wurde angeklagt, daß er die Untergebenen übel geführt 
habe, auch bejchuldigte man die Harzburger, daß fie 
mit Sped gejchofjen hätten.” Die Gefangenen wurden 
nad Wolfenbüttel gebracht und die Übrigen famen in 
gänzlicher Verwirrung in die Stadt zurüd. 

Herr Kantor Schudt teilt in feiner Chronif von 
Dfer hierüber noch Folgendes mit: Die Gräber der 
Gefallenen find zum Teil noch auf der Weide zwiſchen 
dem jog. Waghaufe und der Farbefabrif von Saltzer 
und Boigt erhalten. Bei der Anlage eines Gartens 
hat der Hüttenauffeher Edler einen Teil der Gräber 
mit den Gebeinen ausgegraben. Die Leihen waren in 
öftliher Richtung von. einander gelegt. 


41. Goslar unter der Schweden- 
herrſchaft. 


Einzug. Am 7. Sept. 1631 ward Tilly bei 
Breitenfeld vom Schwedenkönig Guſtav Adolf geſchlagen. 
Dieſe Schlacht veränderte auch die Lage in Goslar. 
Es währte nicht lange, ſo wurde auch die hieſige 
Gegend von den Schweden heimgeſucht. Eine milde 
Behandlung konnte die Stadt von ihnen nicht erwarten, 


— 16 — 


da fie immer zum Kaiſer geftanden hatte. Diele der 
angejehenften Bürger, auch einige Ratsmitglieder, ver: 
ließen vor dem Eintreffen der Schweden die Stadt. 
Der Höchftfommandierende der Schweden war der 
Herzog Wilhelm von Weimar. Im Auftrage Guftav 
Adolfs hatte er in Thüringen ein Heer von 10000 Mann 
angeworben. Mit diefem Heere brach er 1632 von 
Erfurt auf, vereinigte fi im Januar mit dem 
ſchwediſchen General Banner bei Oſterwiek, und beide 
bezogen dann auf furze Zeit ein Lager bei Stnieftedt. 
In Goslar merkte man bald zu gut, daß es auf bie 
Stadt abgejehen fei. Durch Unterhandlung glaubte 
man noch glinpflich davon zu fommen. Deshalb jchidte 
der Nat eine Deputation nad Knieſtedt, welche um 
Schonung der Stadt bitten und dem Herzog eine Summe 
Geldes anbieten follte. Allein diejfe fand bei dem 
Herzog fein Entgegenfommen. Cr begab ich vielmehr 
am 23. Januar 1632 mit 14000 Mann Fußvolf und 
Reiterei nach Goslar und hielt am folgenden Tage mit dem 
ſchwediſchen General Banner jeinen Einzug in die Stadt. 

Brandfhakung. Kaum waren die Schweden hier 
eingetroffen, jo forderten fie eine Kriegsſteuer von 
60000 Thalern, welche noch an demjelben Tage herbei: 
geſchafft werden follte. Wie jchwer diefe Summe in 
der jo vielfach bedrängten und verarmten Stadt zufanmen- 
zubringen war, ift leicht einzufehen. Die Frauen mußten 
ihre filbernen Schmuckſachen, Halsfetten, Hafen und 
Becher, die Männer ihre Schubfchnallen und andere 
Eilberfachen ftatt des Geldes zum Nathaufe bringen. 
Nur jo war es möglich, das Geforderte bis zur feit- 
gefegten Friſt herbeizufchaffen. Die beiden Feldherren 
blieben bis zum 26. Januar in Goslar; dann brachen 
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fie nah Seefen auf. Sie ließen aber eine bedeutende 
Beſatzung unter dem Befehl des Oberſt Mützlaff zurüd. 

Verwaltung der Stadt. Die Verwaltung der 
Stadt ward dem Fiürften von Anhalt übertragen, der 
Statthalter in den magdeburgiichen und halberftädtifchen 
Landen war. Die gejamte Bürgerichaft mußte dem 
Könige von Schweden den Eid der Treue leiften. Der 
von dem Fürften von Anhalt ernannte Kommiljarius, 
Daniel Müller, ging mit großer Strenge vor und 
erlaubte jih oft große Härten. Ebenſo zeigten fich 
auch die nacheinander fommandierenden Offiziere der 
Beſatzung vielfah gemaltthätig. Es waren Mützlaff, 
Bürftorf, Türk, Schmidt, Schaffguck und zulegt Hanfon. 
Da fie merkten, daß der Rat es noch immer mit dem 
Kaifer hielt, jo mußten die Bürger dieſes häufig durch 
harte Erpreſſungen entgelten. 

Die Schweden und das Domfift. Anfangs 
brachten die Schweden ihre Gefangenen in den Dom. 
Schlüffel und Einkünfte des Stifts waren in ihren 
Händen. Bald nach dem Einzuge der Schweden fingen _ 
die noch vorhandenen evangelijchen Domherren, welche 
auf furze Zeit von den SKatholifen vertrieben worden 
waren, ihre Chorjtunden wieder an; allein in ven 
Beſitz der Stiftsgüter wieder zu gelangen, war ihnen 
nicht möglich, jo viele Mühe fie fich auch gaben, und jo 
kräftig auch der Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig 
fih ihrer annahm. Die Stiftshäufer wurden alle mit 
Einquartierung bejchwert und mit jtarfer Brandſchatzung 
belegt. Das fleine und große Siegel des Stiftes 
hatte der anhaltſche Kommiljarius Müller von den 
Jeſuiten wieder erhalten und nahm fie beide nebft dem 
Statutenbuche und den Privilegien und Urkunden des 
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Domes mit nah Halberitadt. Erſt der Abzug der 
Schweden aus Goslar änderte die Lage der Dinge, 
und die evangelijchen Domherren famen wieder in den 
Beſitz der lang entbehrten Güter. 

Abzug der Schweden. Nach ihrer Niederlage bei 
Nördlingen jahen fih die Schweden genötigt, zur Ver: 
ftärfung ihrer Streitkräfte die Beſatzungen aus den 
verschiedenen Städten an fich zu ziehen, und jo jchlug 
auch für Goslar die langerjehnte Stunde der Befreiung. 
Am 23. Dftober 1635 verließ der ſchwediſche Kommandant, 
General Hanfon, in größter Eile die Stadt mit feiner 
ganzen Beſatzung. Zwar forderte er bei jeinem Ab— 
zuge noch die Kleinigkeit von 50000 Thalern, allein 
zur Beitreibung der Summe hatte er feine Zeit mehr. 
Die Stadt würde aber auch ſchwerlich imftande gewesen 
fein, diefelbe aufzubringen. Dafür entjehädigte er fich 
aber dur die Mitnahme von 16 Kanonen, deren 
Gewicht 13900 Zentner betragen haben fol, fowie 
40 Zentner Pulver, 20 Zentner Schwefel und 129 tr. 
, Stüdfugeln. Der Gejfamtverluft, welchen die Stadt 
Goslar dur die Schweden erlitten hat, wird auf 
600000 Thlr. berechnet. Bon diefem Schlage hat fich 
Goslar nicht wieder erholt. Nach dem Abzuge der 
Schweden war die Freude hier jo groß, daß man zwei 
Tage darauf in allen Kirchen ein Dankfeſt feierte. 
Goslar war im Befiße der Schweden vom 24. Januar 
1632 bis zum 23. Oftober 1635. 
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49. Goslar nad) dem 30iährigen 
Kriege. 


Rückblick. Nah dem Riechenberger Vertrage 
von 1552, in welchem die Stadt die Bergwerke und 
den größten Teil ihrer Forſten verlor, ging es mit 
Goslar abwärts, obwohl ſich anfangs in einzelnen 
Familien immer noch ein gewiſſer Reichtum erhielt. 
Aber der 30jährige Krieg hatte die letzte Blüte des 
Mohlitandes erfticdt. Die alten Natsgejchledhter, von 
MWildenftein, von Gowiſche, von Sulinge, von Dife 
und andere waren ausgeftorben und die Beziehungen 
der Fürften zu den Städten waren andere geworden. 

Verfall der Sitten. Die Erziehung der Jugend 
war vernadhläfligt und Verwilderung und Nohheit der 
Sitten traten unter den zerrütteten Verhältniſſen überall 
zu Tage. Zu feiner Zeit erwähnt die Chronik jo 
viele Schandthaten, welche hier verübt wurden als 
damals. Dieberei, Betrügerei, Beuteljchneiderei waren 
an der Tagesordnung und unzählige Mordthaten werden 
aufgezählt. Im Jahre 1676 kam fogar auf einer 
biefigen Hochzeit ein Mord vor und 1679 auf dem 
Freifchiegen und zwar auf dem öffentlichen Plate. 
Galgen und Rad, Staupbeſen, Schandpfahl und Ges 
fängniffe mußten daher bejtändig in Anspruch genommen 
werden. Auch Herenverbrennungen fanden auf Köppels— 
bleef, wo auch Galgen und Rad ihren Standort hatten, 
noch ftatt. 

Verarmung. Der einit jo blühende Handel der 
Stadt ließ immer mehr nach, die Anzahl der Einwohner 
nahm ab und jank jchließlich auf 5400 herab. Dadurch 
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verringerte fi aber die Einnahme aus Zöllen und 
Acciſe und auch die Kopffteuer ward weniger. Das 
einjt jo blühende Brauweſen fam ebenfalls in Verfall. 
Wie war jchlieglih der Ruhm der goslarichen Goje 
gejunfen! Von Jahr zu Jahr verringerte ſich der 
Abſatz des Bieres und immer tiefer ſank daher der 
Wert der Brauhäufer, deren es in Goslar 301 gab. 
Sie wurden für die Hälfte des frühern Wertes verfauft. 
Und wie Eläglich ftand es um den Bergbau der Stadt! 
Sie bejaß noch vier Gruben, die Natstieffte, die Juny, 
die Liederfüll und die Ejchenzoll genannt. Dort mußten 
wöchentlich Arbeiter gelohnt und ein eigener Faktor und 
Schichtmeifter gehalten werden. Aber jtatt eines Ge- 
mwinnes ergaben ſich nur Verlufte, jo daß die Stadt 
endlich 1820 die vier legten Gruben für die geringe 
Summe von 1000 Thlen. an die Kommunion verkaufte. 
Auch die 400 Morgen Marftallsländerei und die 170 
Morgen walfenriedihen Landes brachten verhältnismäßig 
wenig ein, da der größte Teil vermeiert oder verpachtet 
war. Nur einige zwanzig Morgen wurden duch vier 
Pferde, welche auf dem Marjtalle gehalten wurden, 
feitens der Stadt beitellt. 

Durch diejes Nachlafjen der wichtigsten Einnahme- 
quellen der Stadt verfiegten die öffentlichen Kafjen, das 
Tafelamt und Kiſtenamt, immer mehr und mehr, jo daß ſie 
bald nicht mehr im Stande waren, ihren Verpflichtungen 
nachzufommen. Das Kijtenamt, aus welchem die Geiftlichen 
und Yehrer ihre Bejoldinigen erhielten, war jo herunter: 
gefonmen, daß es mehrfach die Gehälter nicht auszahlen 
fonnte. 

Im Jahre 1682 war es den Predigern und Lehrern 
die Befoldungen von fechs Duartalen ſchuldig, und aus 
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dem Kornkiſtenamte erhielten fie nur den vierten Teil 
der ihnen zufommenden Frucht, obgleich eine Teurung 
herrichte. Einer der Prediger hatte 400 Thlr. zu fordern, 
obgleich jeine ganze Einnahme kaum 200 Thlr. betrug. 
Das Kiſten- oder Kaftenamt war auf Einzahlungen von 
abhängigen Kolonen oder Zinszahlern der Umgegend 
angemiejen, welche aber nur jpärlich flofjen. 

Auch das Tafelamt, welches unferer Kämmerei 
entjpricht, befand ſich in kläglichem Zuftande und mußte 
oft jeine Zahlungen einjtellen. Inter dieſen Umftänden 
hielt es häufig jehwer, die laufenden Ausgaben, wie das 
Schußgeld an den Herzog zu Braunjchweig (100 Thlr. 
und 2 Faß Bier), den Beitrag für das Reichskammer— 
gericht (231 Thlr. 3 Mor. 3 Pf.) die ſich oft wieder- 
bholenden Huldigungsgelder bei Thronbefteigungen von 
Kaijern (4000 bis 6000 Gulden) den Beitrag zur Reichs: 
operationsfafje undandere Abgabenzuzahlen. Der Beitrag 
zur Neichsoperationsfafle wurde nach Römermonaten 
feitgejegt. Ein Nömermonat betrug 60 Gulden. Somohl 
die Huldigungsgelder als auch die verichiedenften Nömer- 
monate blieb die Stadt Jahre hindurch dem Reiche oder 
dem Kaiſer ſchuldig, jo daß ihr dieje jchließlich ver: 
Tchiedentlich erlaffen wurden. Auch war die Stadt mehrfach 
nicht imftande, die von ihr geforderte Anzahl Soldaten 
zur Reichsarmee zu ftellen. Die beiden gewaltigen 
Brände von 1728 und 1788 trugen ebenfalls nicht 
wenig zur Berarmung der Stadt bei. Im Jahre 1789 
betrug die Schuldenmafje, weldhe die Stadt aufgehäuft 
hatte, 120469 Thlr. 13 gar. 

Verwaltung und Redtspflege. Cbenfo jchlecht 
wie mit den Finanzen der Stadt jtand es um die Ver- 
waltung und um die Rechtspflege. Necht war fat nur 
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gegen bare Bezahlung zu erlangen. Wollte man in 
der Nachbarjchaft eine jchlechte Nechtspflege bezeichnen, 
fo nannte man die goslarſche Juſtiz. Die Räume des 
Rathauſes waren derartig vernachläfligt, daß ſie ſchließlich 
Rauchkammern ähnlich waren. Die Stufen des Marft- 
bedens waren zerfallen und der Marftpla war in einen 
Morajt verwandelt. Alle öffentlichen Angelegenheiten 
wurden vernachläjligt. Unter den Ratsmitgliedern herrichte 
gegenjeitig das größte Mißtrauen, und waltete die furcht— 
barſte Zerriſſenheit; überall arbeitete man ſich entgegen, 
nientand ſchien an Nechnungsablage zu denfen, weder 
Handwerker noch Tagelöhner wurden bezahlt. Ja nicht 
einmal den Nachtwächtern vermochte man den verdienten 
Lohn zu geben, und jelbjt den Armen ward ihr 
woöchentliches Almojen vorenthalten. Die Stadt hatte 
allen Kredit verloren. 

Troß diefer ſchlechten Verhältniffe brachten manche 
in der Zeit liegenden Veränderungen und Neuerungen 
der Stadt neue Ausgaben. Bei VBernehmungen und 
Verhandlungen hörte das mündliche Verfahren auf und 
dafür trat das fchriftliche ein. Diejes erforderte mehr 
Zeit und Mühe, und es mußten daher mehr Beamte 
angeitellt werden. 

Abtragung der Wälle. In der Zeit von 1788 
bis 1794 wurden die mit Holz und Gebüſch bewachſenen 
fünf Wälle abgetragen und in Gartenland verwandelt. 
Die Stadt erhielt daraus eine Fläche von 60 Morgen, 
welche in Gärten eingeteilt und auf Erbenzins andie Bürger 
ausgethan, eine Einnahme von 150 Thlen. bradte. 
Auch durch die Niederlegung der Stadtmauer wurde 
für die Bewohner der Stadt eine Verbejjerung her: 
geitellt, indem jest die frische Luft in die Stadt 
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drang und dadurch der Gejundheitszuftand verbefiert 
wurde. 

Anfang zur VBeſſerung. Durch das zielbewußte 
und energiſche Vorgehen des Bürgermeiſters Johann 
Georg Siemens war in den letzten Jahren der Reichs— 
unmittelbarkeit Goslars in Bezug auf die Finanzen, 
ſowie auf die Verwaltung und die Rechtspflege bereits 
eine weſentliche Verbeſſerung eingetreten, aber dennoch 
ſtand es mit dem Kirchen- und Schulweſen und anderen 
Sachen noch ſchlecht, und die Stadt konnte ſich nicht 
wieder emporarbeiten. Ein Hemmſchuh war und blieb 
der großartig angelegte, koſtſpielige Verwaltungsapparat 
aus ihrer Glanzzeit, welchen zu vereinfachen die ver— 
armte Stadt, deren Bürger zäh an den alten Über— 
lieferungen hingen, ſich nicht entſchließen konnte. Die 
alte, für eine reiche Stadt zugeſchnittene Verfaſſung 
war mit ihrem aus 40 Perſonen beſtehenden Rate für 
die Stadt kein Segen mehr, ſondern ein Unheil. Erſt 
durch den Verluſt ihrer Reichsunmittelbarkeit konnte 
dieſe vielköpfige Behörde abgeſchafft werden und die 
Stadt einer neuen Entwickelung entgegen gehen. 


43. Goslars Poſtweſen. 


Botenwefen. Das öffentliche Poſtweſen iſt eine 
Einrichtung der neuern Zeit, im Mittelalter kannte man 
dasſelbe noch nicht. Wollte jemand einen Brief oder 
ein Packet von einer Stadt zur andern befördert haben, 
ſo bediente er ſich der Botenleute. Hatte die Botſchaft 
Eile, ſo verwandte man Läufer, die die Sache bei der 

11* 


— 164 — 


Unficherheit der Wege rajcher beförderten als Reiter 
oder Gejpann. In den Hanfajtädten war bereits im 
Mittelalter ein gevegeltes Botenweſen eingerichtet, welches 
den Verkehr mit den großen Handelsplägen im Reiche 
bewerfitelligte. In Goslar ift der Beſtand eines jolchen 
jehr unmahrjcheinlich, denn es befinden fi in ven 
Rechnungsbüchern von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
an wohl bedeutende Ausgaben für reitende und laufende 
Boten, die das goslarihe Wappenjhild tragend, unter 
dem Schutze des Kaifers in Rats- und Gildendienft 
ftanden, aber fein Beleg für einen regelmäßigen Boten- 
verkehr. Die Beförderung von Briefen und Padeten 
war eben noch Privatfahe. Doh ließ fih der Nat 
den Schuß der öffentlichen Landſtraßen eifrigft angelegen 
fein, indem er diejelben durch Straßenwächter bewachen 
ließ. Von diefen wurden im Jahre 1528 in der Fehde 
der Stadt mit dem Wegelagerer Georg Ziegenmeyer 
bei Bienenburg 11 Mann getötet und der 12. tötlich 
verwundet. Auch die Wachen auf den Warttürmen, 
deren im weitern Gebiete 5 da waren, hatten die Aufgabe, 
den „Wegelagerern, Bujchfloppern, Schnapphähnen und 
andern Gefindlein” das Handwerk zu legen. 
Landftraßen. Eine Karte aus dem 16. Jahrhundert 
weiſt vier alte Landjtraßen auf: die eine führte aus 
dem Breitenthore, wo fie bald, wie noch heute, ſich 
in drei Wege verzweigte, von denen zwei nach Braun— 
Ichweig und VBienenburg führten, während der 
dritte weiter der Dfer zu in den ſog. eifernen Weg 
einmündete, in dem man die alte über Oderbrück nad 
Nordhauſen laufende Heerftraße erfennt. Senjeits der 
Dfer durchquerte eine jchmale Straße das Gebirge 
oberhalb des Dferthales (Adenberg). Eine zweite Haupt: 
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ftraße führte vom Bitithore aus durch den Hohlweg 
über das Gebirge bei Zellerfeld vorbei nach Dfterode. 
Die dritte führte ebenfalls aus dem Bitithore durch 
den Hohlweg nad) Seeſen und die vierte aus dem 
Roſenthore nach Hildesheim. Die Verbindung mit dem 
Nammelsberge durch das Klausthor war noch nicht 
bergeitellt. Diejer Weg wurde erit 1827 angelegt und 
der von Goslar nach Dfer durchs Schleef führende 1829 
bis 1830 und zwar beide durch die Kommunion. Die 
alten, ohne Rückſicht auf Terrainjchwierigkeiten angelegten, 
Gebirgsftraßen waren reine Mordftraßen. Oft waren 
8 Pferde faum imftande, den Laftwagen mit Mühe und 
Gefahr den löcherigen und ausgewaſchenen Weg hinauf 
zu jchleppen. Die Straße vor den Breitenthore, welche 
am meiften benußt wurde, ftand in dem Rufe, daß jie 
nur von genau Kundigen in der Dunkelheit zu befahren 
fei. So war es nit nur in Goslar, fondern überall 
im Reiche, wenn man die großen Handelsftraßen verließ. 

Allgemeines Poftwefen. Die erſte Boftverbindung 
Deutjchlands wurde vom Kaifer Marimilian I. um den 
Anfang des 16. Jahrhunderts (1621) zwifchen Wien 
und Brüffel hergeftellt, der in Oberdeutjchland bald 
mehrere nachfolgten. Das Negal oder Privileg (Vorrecht) 
zur Anlage von Posten im Neiche übertrug der Kaifer 
den Grafen von Thurn und Taris. Anfangs mußte 
diefer zu dem Unternehmen noch Zufchüffe machen, aber 
bald brachte die Poſt viel Geld ein, jo daß die Familie 
dabei jehr reich wurde. Nunfingen auch einzelne Fürften an, 
unter ihnen auch der Herzog von Braunſchweig, diejem 
Beilpiele zu folgen. Der Graf von Thurn und Taris 
war aber bejtrebt, das ihm verliehene Regal über das 
ganze Neich auszudehnen und wurde hierbei vom Kaijer 
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unterftüßt. Ja, 1608 ernannte der Kaijer jogar den 
Fürften von Thurn und Taris zum erblichen Reichs: 
General-Bojtmeifter für das ganze Neichsgebiet, womit 
freilich viele Reichsſtände nicht einverftanden waren. 
Durch den Ausbruh des 30jährigen Krieges wurde 
der Streit vorläufig beigelegt. Aber bereits 1642 
proteftierte das welfiſche Fürftenhaus gewaltig dagegen, 
daß der Fürft von Thurn und Taris eine Bojtverbindung 
zwilchen Hamburg und. Nürnberg ohne Genehmigung 
der ſächſiſchen Stände heritellte, wobei es von Branden: 
burg unterftüßt wurde. Nun beichräntte fich der Fürft 
von Thurn und Taris darauf, das Poſtmonopol in 
den reichsfreien Städten zu behaupten. So befam 
auch Goslar eine fümmerliche Verbindung mit der von 
Hamburg über Nordhaufen, Gotha nad Nürnberg 
laufenden kaiſerlichen Poſt. 

Goslarſche Poren. Zweimal wöchentlich mußte 
ein reitender Pojtbote ein Felleifen mit Briefen und 
Aftenpadeten zwiichen hier und Hahaufen befördern. Die 
Poſtſendungen hatten dort Anschluß an die Hamburgs 
Nürnberger Poftverbindung. Der erfte Faiferliche Poſt— 
verwalter war der Wirt zum goldenen Anker, Johann 
Wetterling. Das Porto richtete fich nach der Meilenzahl, 
ein gewöhnlicher Brief von hier nad) Wolfenbüttel koſtete 
8 Pfg., einer nach Wien 18 ggr. Gehalt befam der 
Poftmeifter nicht, jondern er hatte Anteil am Porto. 
Am 1. Oktober 1675 jah man bier den erjten Poſt— 
wagen und hörte in der Stadt das erite Pojthorn. 
Die Äbtiſſin von Quedlinburg hatte dem Nate angeboten, 
ihren blauen Stiftswagen zur Beförderung von Sachen 
und Berjonen zwiſchen Halberjtadt, Quedlinburg und 
Goslar einmal wöchentlich verkehren zu lalfen. Hierdurch 
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wurde der Weg zwijchen Goslar und Leipzig, der vorher 
über Braunfchweig führte, bedeutend abgekürzt. Bald 
darauf 308g auch der große Kurfürjt Goslar in den 
Kreis des brandenburgiichen Poftverfehrs, indem er die 
zwiſchen Berlin und feinen niederrheinifchen Beſatzungen 
verfehrende Poft über unjere Stadt lenkte. Auch mit 
Halberftadt ſchloß der Rat wegen Ertrapoften einen 
Vertrag ab, und bald fam auch die neue Poſt von 
Wernigerode nach Goslar. 

Streitigkeiten. Durch dieje verjchiedenen Poften 
wurde natürlich das faijerliche Poftmonopol gewaltig 
benachteiligt und auch der Herzog von Braunfchweig, 
der Erbichußherr von Goslar, jah fich in jeinem Rechte 
beeinträchtigt. Der junge Wetterling, der jeines Vaters 
Nachfolger geworden war, erhob im Auftrage des Kaiſers 
bei dem Kate Proteſt gegen diefe Poftverbindungen, 
und der Herzog von Braunjchweig ließ ohne den Rat 
zu fragen hier ein Kontor für die Harzer Poſt eröffnen. 
Jedoch wurde dem Herzog vom Nate das Kontor 
geichloifen und dem Faijerlichen Protefte ſchenkte man 
fein Gehör. Aber auf gewaltiges Drohen des Herzogs 
wurde das Kontor wieder eröffnet, und zwar mit der 
Bedingung, daß es fi nur auf braunfchweiger Poſt— 
lachen bejchränfen ſolle. Zu derſelben Zeit geftattete 
aber der Nat der brandenburgifhen Bolt in Goslar 
Station zu mahen und erlaubte dem Boftillon in der 
Stadt „das Hörnlein zu blajen“. Sofort forderte nun 
der Herzog von Braunjchweig für feinen Poſtillon 
dasjelbe Recht, und als ihm diejes abgejchlagen und 
dem Boftillon das Blajen verwehrt wurde, befahl er 
feinem Poſthalter, er jolle fi durch niemand in der 
Ausübung des vollen Poſtrechtes in der Stadt behindern 


— 18 — 


lafjen. Gleichzeitig drohte er aber auch dem Nat mit 
feinen Machtmitteln und mit Neprefjalien. Endlich 
gab der Nat Elugermweife nad) und die braunjchweiger 
Harzpoft blieb beitehen. 

Durch alle diefe Ränke und Eiferfüchteleien der 
verſchiedenen Poſten am hiefigen Orte wurde aber die 
Entwidelung diefer jo fegensreihen Einrichtung jo 
gehemmt, und gehindert, daß die goslariche Neichspoft 
weithin in den jchlechteften Ruf geriet. Alle Bemühungen 
des Nates, die umerquidlichen Eiferfüchteleien und 
Streitigfeiten zwiſchen denverjchiedenen Poſtverwaltungen 
beizulegen, waren vergeblih. Die Lage des Poſtweſens 
der Stadt beijerte fich nicht, bis im Jahre 1802 Goslar 
von Preußen bejegt wurde. Sept wurde die Poſt 
Staatseinrihtung, erhielt eine einheitliche Leitung und 
nahm bald einen bedeutenden Aufſchwung. 

Früheres Reiſen. Das Reifen war in der damaligen 
Zeit nicht nur teuer, jondern bei dem Zuftande der 
öffentlichen Wege überhaupt eine gefährlide Sache. 
Die erften Poftwagen zur Beförderung von Perjonen 
und ſchwerem Gepäd, welche bier erjt in der Mitte des 
17. Jahrhunderts eingeführt wurden, glichen unfern 
Frachtwagen. Die Neijenden waren durch ein darüber 
geipanntes Segeltuch notdürftig gegen die Unbilden 
des Wetters geſchützt, mußten aber jtets in Sorge jein, 
fih die Beine zwijchen den Kiften und Kaften zu zer: 
quetichen. Auch fam es vor,-daß ſolch ein hochbepadter, 
von 8 bis 10 Pferden mühlam vorwärts gejchleppter 
Neichspoftwagen im Wege ftecfen blieb, bis von nächiten 
Dorfe Vorſpann herbeigeholt wurde. Jeder Poſtwagen 
hatte einen Vorreiter und Bededung, um denjelben gegen 
räuberische Überfalle zu ſchützen. Extrapoſtpferde Eonnte 
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der Faiferliche Poſtmeiſter in Goslar anfangs nicht ftellen, 
fondern er überließ es den Privatfuhrleuten, ſich mit 
den Ertrapoftreifenden zu einigen. 

Poftiillone. Die Boftillone, welche den Spitznamen 
„Schwager“ führten, waren frühermeiftrohe, gewaltthätige 
Patrone, als ſchlimme Gäfte von den Wirten gefürchtet, 
bei welchen ſie einfehrten und jo bändeljüchtig, daß ſie 
nicht jelten die Veranlaſſung zu blutigen Raufereien 
waren. 

Pofthalterei. Seit 1679 war in Goslar eine 
Poſthalterei im Betriebe. Dieſe unterhielt anfangs mit 
einem Frachtwagen auch ven Berfehr zwischen Braunfchweig 
und dem LOberharze. In der erften Hälfte des 19. 
Sahrhunderts wurde der Betrieb ein umfangreicher und 
bedeutender. Extrapoſten nad allen in der Umgegend 
belegenen Städten und Ortſchaften waren hier zu haben 
und dabei wurden regelmäßige Perfonenpoften von 
Goslar nach dent Oberharze, nah Harzburg, Vienenburg 
und Seeſen durch die Pofthalterei befördert. Am 
lebhafteften war der Verfehr mit dem Oberharze, wo 
vielfach Ertrapoften geftellt werden mußten. Dieje Linie 
ift auch die zuleßt eingegangene. Im Jahre 1883 
befuhr die legte Bot aus Goslar die Harzitraße. Mit 
der zunehmenden Eifenbahnverbindung janf der Umfang 
der Bojthalterei mehr und mehr und bejchränft fich jest 
nur noch auf die Beforgung der Padetbeftellfahrten, da 
auch die Bahnhofsfahrten jeit Erbauung des neuen 
Poftgebäudes in Wegfall kamen. 

Iweigftelle. Seit 1885 befteht eine Zweigitelle 
des Boftamtes aufdem Bahnhofe, welche auch gewöhnliche 
und Einjchreibebriefiendungen ſowie Telegramme annimmt 
und Poſtwertzeichen verfauft. 
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Briefe und Pakete. Der Ortsbeitelldienit war 
anfangs mit dem Wagemeifterdienft vereinigt, wurde 
aber im Jahre 1847 einer bejondern Perſon übertragen. 
Dieje erhielt dafür jährlich 75 Thlr. Gehalt und außerdem 
die Beſtellgelder. Dieje betrugen für einen gewöhnlichen 
Brief 2 Pf. für andere Briefe, Padete und für Briefe 
außerhalb der Stadt 4 bis 6 und mehr Pfennige. Gegen: 
wärtig find 10 Briefträger, 12 Poſtſchaffner und 
3 Poſtboten bejchäftigt. Die Beitellung erfolgt täglich 
4 mal und Sonntags 1 mal. Packete werden täglich) 
2 mal und Sonntags 1 mal durch den Poſtwagen in der 
Stadt befördert. Die Badetbeitellung wurde bereits in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts eingeführt, da fie fich 
aber nicht lohnte, wieder abgejchafft und erjt 1871 mit 
gutem Erfolge wieder aufgenommen. Der Padetverfehr 
wurde zuerit durch Handwagen ausgeführt, nahm aber 
fo an Umfang zu, daß man 1887 Badetbeitellungsfahrten 
einführen mußte. 

Sandbriefträger. Seit 1568 wurde die regelmäßige 
Landbriefbeitellung eingeführt und zwar täglich einmal 
durch einen Yandbriefträger. 1853 mußte eine zweite 
Kraft im Landbeitellungsdienjte eingejtellt werden, und 
gegenwärtig wird der in 4 Reviere eingeteilte Land— 
bejtellungsbezirk durch 4 Boten, am Werktagen zweimal 
und Sonntags einmal begangen. 

Verkaufsftellen von Poftwertzeichen und Brief- 
kaften. Zur Bequemlichkeit der Stadtbewohner find an 
verihiedenen Straßen Verfaufsitellen von Boftwertzeichen 
eingerichtet und etwa 20 Brieffaften aufgeitellt, welche 
täglih jehsmal und Sonntags dreimal geleert werden. 

Telegraphie und Telepyon. Am 1. Oktober 
1559 erhielt Goslar telegraphiiche Verbindung, und 
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zwar wurde hier eine Telegraphenſtation mit beſchränktem 
Tagesdienſte eingerichtet. Jetzt ruht der Telegramm: 
beförderungsdienſt Tag und Nacht nicht. Auf fünf durch— 
gehenden Leitungen, einer Verbindungsleitung nach dem 
Bahnhofe und einer Ferniprechleitung mit 114 Anſchlüſſen 





Rojtgebäude. 


wird der Verfehr vermittelt, elf Schreibapparate und 
ein Ferniprechapparat befinden fich im Betriebe. Die 
Telegraphenftation ift im Jahre 1877 mit dem Poſtamte 
vereinigt. 

Poftgebäude. Das für die Poſt im Jahre 1856 
von der hannov. Regierung auf der Breitenſtraße 
angefaufte Gebäude entſprach bei dem Anwachſen der 
Bevölkerung und den geänderten Verfehrsverhältnifjen 
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durchaus nicht den Bedürfniffen der Neuzeit. Daher 
wurde im Jahre 1892 das Grundjtüd an der Ede der 
Bahnhofs: und Mauerſtraße, weldhes nur 270 Meter 
vom Bahnhofe entfernt it, zum Preiſe von 132000 M. 
erworben und darauf das jeßige neue monumentale 
Poſtgebäude erbaut. Dieſes reihet jich in jeder Beziehung 
würdig der alten Kaiferftadt au. Das Äußere hat 
ohne bejondern Prunk einen der Bedeutung des Gebäudes 
und des Ortes entjprechende Ausgejtaltung erhalten. 
In Nücficht auf die älteften Baumwerfe der Stadt und 
den für dieje jo bedeutſamen Zeitabjchnitt, in welchem 
jie die Hauptrefidenz der ſaliſchen Kaiſer bildete, find 
die EStilformen des Äußern und des Innern aus der 
romanijchen Bauweiſe entwidelt. 


44. Der Rommunionharz. 


Sieben Befiger. Mit dem Tode des Herzogs 
Friedrih August, eines Enfels von Herzog Julius, 
jtarb das mittlere Haus Braunfchweig aus, und die 
Beſitzungen gingen nun auf das mittlere Haus Lüneburg 
über. Dazu gehörten 7 Fürften. Zwei von ihnen 
batten ihren Wohnfig in Harburg, zwei in Dannenberg 
und drei in Celle. Dieje ſchloſſen am 14. Dez. 1635 
einen Erbvergleich, wonach die Gebiete auf dem Ober: 
und Unterharze nebit den darin befindlichen Berg: und 
Hüttenwerfen eine gemeinschaftliche Maſſe bildeten. Der 
Neinertrag wurde unter die fieben Herzöge gleichmäßig 
verteilt. Das Kommuniongebiet umfaßte die Hoheit 
über die Bergwerfe und Bergftädte Zellerfeld, Wilde: 
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mann, Grund, Lautenthal, Rammelsberg mit jeinen 
Hütten, Salzwerk YJuliushall in Harzburg und Eijen- 
faftorei und Eijenwerf Gittelde. 

Zwei Befiter. Durch Ausfterben der Fürftenhäufer 
famen nach und nach vier Teile an das Haus Hannover und 
drei an Braunschweig. Im Jahre 1788 wurde durch einen 











Rammelsberger Bergwert. 


Teilungsvergleich zwijchen Hannover und Braunfchweig 
die Gemeinjhaft der Berg: und Hüttenwerfe der vier 
Bergftädte Zellerfeld, Wildemann, Grund und Lautenthal 
aufgehoben und blieben nur noch der Bergbau im 
Rammelsberge mit den dazu gehörigen Hütten in Dfer, 
Aftfeld und Langelsheim, die Mefjinghütte und der 
Kupferhammer in Dfer, das Salzwerk Juliushall zu 
Harzburg, dev Zehnten und der Vitriolhof in Goslar 
und die Eifenhütte bei Gittelde nebjt dem Bergbau 


dajelbft zu */, und ?/, Teilen bejtehen. Im Jahre 1849 
fam das Salzwerf Juliushall in den alleinigen Beſitz 
von Braunfchweig. Später wurde die Eijenhütte in 
Gittelde und 1870 die Meflinghütte und der Kupfer: 
hammer in Dfer eingeftellt. 

Verwaltung und Redtspflege. Die Zivilrecht: 
Iprehung über die Bewohner der Kommunion hatte 
das Bergamt, das 1758 von Zellerfeld nach Goslar 
verlegt wurdeund die Kriminalrechtiprechung übte die Berg: 
hauptmannfchaftaus. Das Kommuniongebiet ftand zunächit 
unter dem Kommumion=Bergamte zu Goslar, das aus 
den Bergrate am Nammelsberge, dem Zehntner und 
Bergmeifter zu Goslar und dem Hüttenraiter zu Oker 
zufammengejegt war. Die Rechtsſachen leitete ver 
Zehntner, der Juriſt jein mußte. Die höhere Inſtanz 
bildete die Berghauptmannfchaft zu Klausthal und die 
Herzoglihe Kammer der Berg: und Hüttenwerfe zu 
Braunfchweig. In den geraden Jahren führte Hannover 
in den ungeraden Braunjchweig den Vorſitz. 

Staatsvertrag. Durch den Krieg von 1866 fiel 
der hannoverjche Anteil an Preußen. 1874 wurde 
dur einen Staatsvertrag zwijchen Preußen und 
Braunjchweig das Kommunionbergamt aufgehoben, die 
Berg: und Hüttenwerfe blieben indes im gemeinschaft: 
lihen Betriebe beider Staaten und find es noch jet. 
Nach diefem Vertrage erhielt Preußen die Kommunions- 
Unterharziichen Territorien: Zehnten und Vitriolhof zu 
Goslar, den Stollen vor Goslar und das Territorium 
am Nammelsberge. An Braunfchweig fielen dagegen: 
der gemeinschaftlihe Teil vom Orte Oker, die Herzog 
Suliushütte bei Ajtfeld, die Frau Sophienhütte und 
Potafchenhütte bei Yangelsheim und die Eifenhütte bei 
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Gittelde. Preußen wurden ferner einverleibt Die 
bisherigen braunfchweigiichen Territorien: Das Gehöft 
zum Auerhahn, ferner die Gebäude, Gehöfte, Gärten, 
Holz: und ähnlide Pläte vor dem breiten Thore, am 
Diterfelde, im Schleefe und vor dem Klausthore, ſodann 
auh die an der Goſe belegenen Mühlen und das 
Klofter Frankenberg. An Grund und Boden hatte 
Preußen mehr, an Einwohnerzahl aber Braunjchweig 
mehr erhalten. Das an Preußen gefallene Gebiet 
wurde mit der Stadtgemeinde Goslar vereinigt. 

Zehnten und Eigentümlidkeiten. Der alte 
zehnten ftand an der Zehntitraße, an der Stelle der 
jeßigen Kajerne. Als derjelbe im Jahre 1811 gleich 
nach der am 14. September erfolgten Abreife Jeromes, 
der Öoslar mit jeiner Gemahlin bejucht hatte, abbrannte, 
ward er an den Marftplag verlegt. Leider fonnte bei 
dem Brande des Zehntens das Archiv nicht gerettet 
werden. Nachdem das SKommunion=Bergamt 1874 
aufgehoben wurde, ward das Gebäude vom preußijchen 
Fisfus erworben und darin das Amtsgericht eingerichtet. 
Der Vitriolhof wurde 1872 an einen Privatmann 
verkauft, und nach mehreren Jahren niedergerifjen. An 
feiner Stelle, zwijchen Abzucht und Glodengießerftraße 
jtehen jet verjchiedene neue Häufer. Das Kommunion= 
gebiet bildete früher gleihlam einen Staat im Staate. 
Seine Bewohner genojjen manche Vorteile. Sie zahlten 
feine direkten Steuern, jpielten mit ungejtempelten Karten, 
hatten ungeftempelte Kalender, tranfen unveriteuerten 
Mein 2c. und waren frei vom Militärdienit. 
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45. Eine Yuldiaungsfeier. 


Bei dem Negierungsantritt des Kaijers Joſeph I. 
im Jahre 1705 fand hier die lekte Huldigungsfeier 
ftatt, welche folgendermaßen verlief: 

Am 4. November erihien als Stellvertreter des 
Kaifers der Neichsgraf Albrecht Anton, Graf zu Schwarz 
burg und Hohenjtein, Herr zu Arnftadt, Sondershaufen, 
Lohra und Klettenberg, an der Yandesgrenze und wurde 
hier von der Bürgerjchaft und einem Savalleriesstorps 
empfangen. Der Stadtjyndifus, Dr. Kempfer, bewill- - 
fommnete ihn an der Grenze mit einer Anrede und 
der Bürgermeijter, Dr. Trumpf, mit einer ſolchen am 
breiten Thore, wo ihm auf einem Samtfifjen die 
Schlüffel der Stadtthore überreicht wurden. Hierauf 
begleiteten ihn jämtliche Mitglieder des engeren Nates 
zu Fuß, mit entblößten Häuptern, in jeine Wohnung, 
während der Donner der Kanonen ihn von den Wällen 
her begrüßte. Die ganze Bürgerſchaft paradierte dann 
vor der Wohnung des Neichsgrafen mit ihren Gewehr 
in vortreffliher Drdnung. Der 5. November, der 
eigentliche Feittag, wurde mit allen Gloden eingeläutet, 
und nachdem fich der Vertreter des Kaifers mit jeinem 
Sohne und feinem ‚Gefolge in die Marktkirche begeben 
hatte, begann ein feierliher Gottesdienft mit Kirchen— 
muſik. Der Senior des geiftlihen Minifteriums, 
Heinrich Dommes, hielt dann die Huldigungspredigt, und 
mit dem Gejange: „Herr Gott dich loben wir“ ſchloß die 
firchlihe Feier. Dann ging der Zug zum Nathaufe, 
wo fich der Graf auf den im Rathausſaale hergerichteten 
Thron begab, vor welchem ſich der Bürgermeifter, der 
Nat, das geiftlihe Minifterium, die Abgeordneten der 
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Gilden und Gemeinde, jomwie viele Honoratioren der 
Stadt verfammelt hatten. Hier hielt der Kanzler des 
Grafen, Herr von Beilmis, eine Anrede, welche der 
Syndikus, Dr. Kempfer, erwiderte. Darauf ward von 
den Stadtbehörden der Eid der Treue abgelegt. Der 
Lehnſeſſel des Thrones, auf welchem der Stellvertreter 
des Kaijers während der Huldigung jaß, ift noch heute 
im Huldigungszimmer zu jehen. In die Lehne des 
Stuhles ward. das Bild des Kaijers, dem gehuldigt 
wurde, hineingehängt. Es ift jehr zweifelhaft, ob das 
fog. Huldigungszimmer je zu dieſer Feftlichkeit beſtimmt 
gemwejen ift, zumal auch der Kaijerjefjel erft in neuerer 
Zeit darin aufgeftellt ift. Wahrjcheinlich hat der Raum, 
wie früher gebräuchlid, als Nathausfapelle gedient. 
Die bildlihen Darftellungen unterftügen diefe Vermutung, 
und alte Urkunden berichten, daß im Jahre 1506 von 
dem Erzbiſchof Albreht von Magdeburg und Biſchof 
Sohann von Hildesheim eine Nathausfapelle hier ein= 
geweihet wurde. Vom Rathauſe bewegte fich der 
feierliche Zug zum Marftplage, wo unter einer Tribüne 
fich die Bürgerſchaft aufgeftellt hatte und ebenfalls den 
Huldigungseid ablegte. Dann wurde unter dem Donner 
der Kanonen dem SKaijer ein Hoch gebracht. 

Auch das Domftift hatte an demjelben Tage eine 
befondere Feier. Sie fand in der Münfterfiche ftatt, 
wo Gemeindegejang mit dem Chorgejange der Canonici 
abwechjelte. Diaconus Heineccius, Verfaſſer der „goslar- 
Then Altertiimer”, hielt dann eine lateinische Lobrede. 
Mit Mufit und Gefang jchloß der Gottesdienſt. 

Des Abends fand bei dem Domdechanten, Neichs- 
hofrat Anton von Seideniticer, ein glänzendes Feftmahl 
ftatt, wobei drei Mufifforps wirkten. Die ganze Stadt 
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mar illuminiert. Am 6. November verließ der Reichs— 
graf die Stadt wieder. 


46, Der Senationsrat von Dohm. 


Goslar wird preußifh. Am 6. Juni 1802 ward 
die freie Reichsſtadt Goslar von preußifchen Truppen 
bejegt und dem preußifhen Staate einverleibt. Damit 
hörte die Neichsunmittelbarfeit der Stadt auf. Im 
Spätherbit defjelben Jahres jandte der König Friedrich 
Wilhelm III. von Preußen den Legationsrat von Dohm 
nad) bier, um die ſtädtiſchen Angelegenheiten zu ordnen 
und die Überführung der Stadt in den preußifchen 
Staatsverband zu bewirken. Das Hauptbeftreben des 
Herin von Dohm ging dahin, den Einwohnern diejen 
Übergang von der freien Reichsftadt in den preußiſchen 
Staatsverband möglichſt leicht und jegensreich zu 
geftalten. Zunächſt ließ er ſich von der bisherigen 
Etadtbehörde einen eingehenden Bericht über die Ver— 
hältniffe der Stadt anfertigen und nachdem er auf diefe 
Reife einen genaueren Überblid gewonnen hatte, fing 
er an, feine Aufgabe zu löſen. Da er Rechtspflege 
und Verwaltung in guter Ordnung fand, jo richtete er 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf das hiefige Kirchen- 
und Schulweſen. Mit emfigem Fleiße und mit der 
größten Ausdauer fuchte er fih von dem Zuſtande 
und von den Verhältniffen jomohl in der Vergangenheit 
als für die Gegenwart ein Elares Bild zu verjchaffen, 
um die notwendigen Veränderungen zum Wohle der 
Stadt jo gut als möglich durchführen zu fünnen. 
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Rirhenwefen. Zunächſt vereinigte von Dohm 
die kleine Thomasgemeinde, welche ihre Gottesdienfte 
feit langen Jahren im Dome abhielt, mit der Marft- 
gemeinde. Sodann wurde au die Jakobikirche ein- 
gezogen und den katholiſchen Einwohnern der Stadt 
überwiefen. Letztere befaßen jeit der Reformationszeit 
(1528) fein eigenes Gotteshaus in Goslar, jondern 
mußten ihre religiöjen Bedürfniffe in Grauhof befriedigen 
und auch ihre Kinder dahin zur Schule Ihiden. Auch 
die Jakobigemeinde wurde mit der Marktgemeinde 
vereinigt und die beiden Prediger derjelben an die 
Marktkirche verjegt. Somit blieben von fünf evangelijchen 
Pfarrgemeinden, welche die Stadt von Alters her hatte, 
nur noch drei bejtehen, und die Anzahl der Prediger 
wurde von acht auf vier herabgejeßt, denen noch zwei 
Hülfsprediger beigegeben wurden. Bor wenigen Jahren 
war bereits die Anzahl der Prediger von neun auf 
acht herabgeſetzt. Bei der geringen Einwohnerzahl von 
5400 Seelen ſchien von Dohm die Anzahlvon vier Predigern 
und zwei Gehülfspredigern zu genügen. 

Stifter. Auch die einjt jo blühenden faijerlichen 
Stifter, das Dom: und Betersftift wurden von dem 
Legationsrat von Dohm aufgehoben. Nach dem Ab- 
fterben der zeitigen Stiftsherren jollten die Stellen nicht . 
wieder bejeßt werden. Die Einfünfte der beiden 
Stifter, welche damals 4600 Thlr. betrugen, jollten zur 
Verbeſſerung des Dienfteinfommens von Kirchen und 
Schuldienern verwandt werden, welches bisher ein 
ehr karges geweſen war. Aber auch diefe Gelver, 
jelbft wenn fie alle frei wurden, reichten noch nicht 
dazu aus, das hohe Ziel, welches jich Herr von Dohm 
gejteckt hatte, zu erreichen, daher beſtimmte er auch die 
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Überſchüſſe des Klofters Neuwerk für diefen Zwed. 
Hauptſächlich jollten dieſelben aber für die zu errichtende 
höhere Töchterfchule dienen. Die Üüberſchüſſe vom 
großen heiligen Kreuze follten zur Verbeſſerung des 
Waiſenhauſes, mit weldem eine Armen: und Induſtrie— 
fchule verbunden wurde, verwandt werben. 

Den Stiftsherren wurde jeßt auch auf mehrfachen 
Wunſch der Chordienft erlafien und jomit der Gottes: 
dienft in der alten Münſterkirche ganz eingeftellt. 
Dadurch ging der Dom, der recht baufällig war, feinem 
Verfalle rajch entgegen, jo daß er in den Jahren von 
1818 bis 1821 abgeriffen werden mußte, weil feine 
Mittel zu feiner Erhaltung vorhanden waren. 

An der Jakobifirche wurde ein Fatholiiher Prediger 
angeftellt und auch die nötigen Mittel zur Einrichtung des 
fatholifchen Gottesdienftes angemiejen. Sodann wurde 
auch eine katholiſche Schule mit einem Lehrer eingerichtet. 

Schulwefen. Das bisherige Gymnafium, welches 
zur Zeit des SOjährigen Krieges unter dem Direftorat 
des Magifters Joh. Nendorf in hoher Blüte ftand, wurde 
jegt in eine Bürgerjchule verwandelt und mit jechs 
Lehrern bejegt, an deren Spike der bisherige Rektor 
des Gymnaſiums Chriftian Ernft Gehrich ftand. Das 
. Schulgebäude befand ſich bis 1825 auf dem hohen 
Wege. Das Schulgeld betrug für die erfte Klaſſe 
1: Thle. 8 ggr., für die zweite 1 Thlr. und für die 
dritte Klaſſe 16 ggr. für das Vierteljahr. 

Auch die höhere Töchterjchule, welche Dftern 1804 
auf der Breitenftraße eröffnet wurde, ftand unter der 
Leitung des Nektors Gehrih. Das Schulgeld betrug 
bier 1 Thle. 12 ggr., aber auch für Reinigung und 
Heizung mußte jedes Kind noch 4 ggr. bezahlen. 
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Die Anzahl der bisherigen Elementarſchulen, welche 
man Opferfchulen nannte, ward zwar beibehalten, jedoch 
wurden die Gejchlechter getrennt und zwei Knaben- und 
zwei Mädchenfchulen eingerichtet. Bei jeder Knabenſchule 
mard ein Lehrer und bei jeder Mädchenfchule neben 
einem Lehrer auch eine Lehrerin angeftelt. Die Leitung 
diejer Unterfchulen erhielt ein bisher an der lateinischen 
Schule angeftellter Lehrer, Namens Holzberg. Für die 
Knabenjhulen wurden die Opfermannswohnungen der 
St. Stephani= und der Frankenberger Pfarre beftimmt, für 
die Mädchen dagegen die Häufer der Markt: und Jakobi— 
pfarre. Das Schulgeld betrug für das Vierteljahr 6 gar. 

An der Waijenhausfchule, welches eine Frei— 
und Induſtrieſchule war, wirkte ein Inſpektor und ein 
Lehrer. 

Alle dieſe Anſtalten wurden mit einer Inſtruktion 
verſehen und ſtanden unter der Leitung eines Schul— 
kollegiums. Letzteres beſtand aus 6 Perſonen: aus 
zwei Mitgliedern des Magiſtrats, aus zwei Geiſtlichen 
und aus den beiden erſten Lehrern der Bücrgerſchule. 
Auch für das Schulfollegium entwarf der Legationsrat 
von Dohm eine Inſtruktion: Das Schulfollegium jollte 
in jedem Monat eine Zufammenfunft haben, und zwar 
auf dem Nathaufe.. Das Schulfollegium follte die 
Aufficht über jämtlihe Lehrer und Lehrerinnen der 
Stadt führen, die Unterrichtsgegenftände und Stunden 
bejtimmen, Schulordnungen entwerfen, Vorſchläge wegen 
Anftellung der Lehrer und Lehrerinnen machen u. ſ. w. 
Ihm jollte die Bifitation der Schulen obliegen, jo daß 
alle 14 Tage jede Schule und jede Klafje von einem 
Mitgliede des Schulfollegiumsbefuchtwürde. Gegen Ende 
jedes halben Sahres jollte eine außerordentliche Konferenz 
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gehalten werden, und eine Einladung zu berielben an 
alle Lehrer und Lehrerinnen ergehen. 


47, Roifer Wilhelms I. Befud) 
in Goslar. 


(Bild im Kaiferhaufe.) 


Veiterftandbild. Der erſte Hohenzollernkaiſer, 
Wilhelm I., der Gründer des neuen deutjchen Reiches, 
hat vor dem Kaiferhauje, neben Barbaroffa, ein Neiter- 
ftandbild erhalten. Während die Formen bei Barbarofja 
marfig und maflig erfcheinen, find fie bei Kaifer Wilhelm 
mild und janft. Er fißt im einfachen Militärmantel 
mit dem Helm auf dem Kopfe auf einem fchlanf gebauten 
Pferde. Das Haupt hat er leicht vorgebeugt und die 
Hände, in denen die Zügel ruhen, find loje aufeinander 
gelegt. In diefem Neiterbilde tritt uns die freundliche 
Geftalt eines Friedensfürften entgegen. Das Standbild 
iſt von Walter Schott in Berlin angefertigt. 

Raifer Wilhelm I. in Goslar. Kaijer Wilheln I. 
beehrte am 15. Auguft 1875 Goslar mit feinem 
Bejuche, um die alte Kaiferpfalz jelbft in Augenjchein 
zu nehmen. Sn feiner Begleitung befand fich auch der 
Bruder des Kaijers, Prinz Karl von Preußen, der bei 
diejer Gelegenheit das Verjprechen gab, den in feinem 
Beſitze befindlichen alten goslarſchen Kaiferftuhl nad 
feinem Tode der Stadt Goslar tejtamentarifch zu ver: 
machen. Das Verjprechen ift jpäter auch eingelöft. 
Braufender Jubel empfing den allverehrten Monarchen 
in der alten Kaijerftadt, die ihm zu Ehren einen reichen 


— 13 — 


Feſtſchmuck angelegt hatte, und das Geläute der Gloden 
aller Kirchen begleitete feierlich feinen. Einzug. Die 
Fahrt ging vom Bahnhofe direft nach der Kaijerpfalz. 
Der ganze Weg dahin war mit jungen Tannenbäumen 
geihmücdt und verjchiedene Vereine bildeten Spalier. 
Nachdem der Kaijer die alte Pfalz unter Führung des 
Geheimen Baurats Mittelbach aus Hildesheim befichtigt 
hatte, nahm er mit jeiner Begleitung den Weg vont 
Kaijerhaufe zur Domfapelle und zum Kafernenplaß zu 
Fuß. Bei Befihtigung des Kriegerdenfmals gab der 
Kaiſer den Befehl, daß an demjelben die Namen der 
1870 und 71 gefallenen Jäger angebracht würden. 
Der Bronprinz in Goslar. Auch der damalige 
Kronprinz, der jpätere Kaifer Friedrich IIL., war an 
demjelben Tage hier anmwejend. Er fam von Kaflel 
und machte den Weg von Seefen nad hier zu Wagen, 
da eine Eijenbahn von hier nach Seejen noch nicht ging. 
Die hiefigen Fuhrherren machten ſich eine Ehre daraus, 
auf ihren fräftigen Fuhrmannspferden dem hohen Herrn 
bis Langelsheim entgegen zu reiten und dann jeinen 
Wagen bis auf den hiefigen Marktplatz zu begleiten. 
Der Kronprinz traf bereits um 5 Uhr morgens hier 
ein und nahm in der Kaiferworth Wohnung. Bis 
zum Eintreffen des Kaijers, um 2 Uhr nachmittags, 
bejichtigte der Kronprinz mit regem Intereſſe alles, 
was unſere Stadt an Sehenswürdigfeiten zu bieten 
hat, darunter das Nathaus, die Franfenberger: und die 
Klofterfiche, ja jogar das St. Annenhaus. Hier ift 
auf jeine Veranlaſſung und Koften die alte Figuren- 
ftiderei von der Legende der heiligen Gertrud, welche 
jehr gelitten hatte, wieder hergeftellt. Nachdem der 
Kaijer mit feinem Sohne, dem Kronprinzen, das Eſſen 


im Offizierfafino eingenommen hatte, verließ derjelbe 
mit feinem Gefolge noch ſpät nachmittags unjere Stadt 
wieder, um fich zur Einweihung des Hermannsdenfmals 
nah Büdeburg zu begeben. 

Bild im Kaiferhaufe, Über der Eleinen rund- 
bogigen Eingangsthür unjeres Neichsjaales befindet ſich 
ein Eleineres einfarbig ausgeführtes Gemälde, welches 
dem Andenken des Failerlihen Befuches zu Goslar im 
Yahre 1875 gewidmet it. Wir fehen dort das Kaiſer— 
haus in feiner jegigen Geftalt. Kaijer Wilhelm I. und 
der Kronprinz nebft zwei Ndjutanten fahren auf dem 
breiten Fahrwege, welcher zu demjelben führt, langſam 
hinauf, umdrängt von einer freudig erregten VBolfsmenge, 
deren Jubelrufe fie huldvoll erwidern. Weiter nach 
unten jieht man eine Schar Helden und Sänger aus 
den Freiheitsfriegen, unter ihnen Körner und Nücdert, 
welche dem Einiger des Neiches entgegenjubeln. 


48. Goslars Verwaltung. 


Der Magiſtrat. In Goslar gilt, wie in allen 
bannoverjchen Städten, die hannoverſche Städteordnung 
vom Sahre 1852. Hiernach wird die Stadt von den 
ftädtifchen Kollegien, welche aus Magiftrat und Bürger: 
vorjtehern bejtehen, verwaltet. An der Spite der 
Verwaltung fteht der Magiftrat, der aus 5 Mitgliedern 
zuſammengeſetzt ift: dem Bürgermeifter, dem Syndikus 
und 3 Senatoren. Alle Mitgliever des Magiftrats 
werden von einer zu dieſem Zwecke fich bildenden 
Wahlkommiſſion, welche aus eben jo vielen Mitgliedern 
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des Bürgervorfteherfollegiums als Magijtratsmitgliedern 
beftehen muß, gewählt und müfjen von der Regierung 
beftätigt werden. Der Bürgermeifter und der Syndifus 
müffen Suriften fein, während dieſes bei den Senatoren 
nicht erforderlich ift. 

Der Magiftrat bejorgt nach einer bejtimmten 
Geihäftsordnung und unter Mitwirfung des Bürger: 
vorjteherfollegiums die ganze Verwaltung der Stadt. 
Werden Veränderungen oder neue Cinrichtungen bes 
antragt, jo kann fie der Magijtrat. genehmigen; nur in 
zweifelhaften Fällen ruft er die Oberbehörde, die Regierung, 
. zur Entjheidung an. 

Die Bürgervorfieher. Der Magiltrat foll die 
Stadt möglihft nah den Wünfhen der Bürgerjchaft 
verwalten. Da aber bei der großen Anzahl nicht alle 
Bürger nad ihrer Meinung gefragt werden fünnen, jo 
bat die Bürgerſchaft aus ihrer Mitte Vertreter zu 
wählen, welche Bürgervorfteher heißen. Unjer Bürger: 
vorjteherfollegium beiteht aus 9 Perſonen; hiervon 
wählt der Marktbezirk 4, der Stephanibezirf 3 und der 
Franfenberger Bezirk Vertreter. Sie werden auf6 Fahre 
gewählt und müſſen fi, wenn fie ihre Amt weiter 
führen wollen, nach Ablauf diejer Zeit einer Neuwahl 
unterwerfen. Fünf von den Bürgervorftehern müffen auch 
Hausbefiger jein, und zwar zwei im Markt, zwei im 
Stephani- und einer im Franfenberger Bezirk. Jeder 
unbejcholtene Bürger, der das 25. Jahr überfchritten hat, 
fann wählen und auch gewählt werden. Der Bürger: 
vorjteher erhält durch jeine Wahl die unumjchränfte 
Vollmacht, die Bürger in allen ſtädtiſchen Angelegenheiten 
zu vertreten- und hat nicht nötig ſich im Einzelfall 
erft mit feinen Wählern in Verbindung zu jegen. 
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Situng der ſtädtiſchen Kollegien. Die Ver: 
fammlungen des Magiftrats, wie auch die beider 
ftädtiihen Kollegien, finden im Situngsjaale des Rat— 
hauſes ftatt und der Bürgermeifter führt darin den 
Vorſitz. Sie find öffentlich, und daher hat jeder Bürger 
das Recht, denjelben als Zuhörer beizumohnen. Nur beider 
Verhandlung von „vertraulichen Angelegenheiten” haben 
fi) die Zuhörer zu entfernen. Jedem Bürger fteht es auch 
frei, die ftädtiihen Kollegien auf Mängel in der Ber: 
mwaltung hinzuweiſen und Berbeilerungsvorichläge zu 
machen. Bollftändige Selbftverwaltung bat Goslar 
nicht, dieje bejiten nur Städte, die über 25000 Ein- 
mwohner haben. In Militär: und Steuerjachen fteht 
die Stadt unter dem Königl. Landrat. Die Koften 
der Verwaltung muß die Kämmereikaſſe der Stadt 
tragen. Zur befjern Verteilung der laufenden Arbeiten 
werden unter Hinzuziehung von Bürgern für verjchiedene 
Verwaltungszweige Kommiſſionen gebildet. 


49. Die alte KRaiferfiadt Goslar 
in der Gegenwart, 


In der Heimat ift e& ſchön; 
Auf der Berge lichten Höhn! 


Straßen und Häufer, Unſere Heimatftadt hat 
eine jhöne Yage. Wohl nur wenige Städte des deutichen 
Neiches können ſich in diefer Hinficht mit ihr meffen, 
daher fommt fie jeßt auch immer mehr als Sommerfrijche 
in Aufnahme Die Hauptitraßen find jest alle ſchön 
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gepflaftert, und an beiden Seiten befindet fich ein von 
behauenen Bordfteinen eingefaßter und mit Asphalt 
verjehener Bürgerfteig. Die Straßen müſſen auch fauber 
gehalten werden. Jeder Hausbefiger muß wöchentlich 
zweimal vor feiner Thür fegen laſſen und ift für die 
Keinlichfeit vor ſeinem Haufe verantwortlid. Ver— 
ſchwunden find längft die Sprungfteine, welche noch 
in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zum 
Straßenübergang dienten. Unter dem Straßenpflajter 
laufen die eifernen Nöhren, durch weldhe den Einwohnern 
in jedes Haus das klarſte und herrlichite Gebirgswaſſer 
zugeführt wird, und auch die Röhren der Gasanftalt, 
welche die Beleuchtung der Stadt vermitteln. 

In Folge einer guten Bauordnung und der Felt 
ftellung von Fluchtlinien find die Straßen gegen früher 
vielfach erbreitert und die Käufer verfchönert. Jeder 
Bewohner der Stadt, der ein neues Haus bauen will, 
oder an feinem Haufe Veränderungen vorzunehmen 
gedenft, muß den Plan hierzu, bevor der Bau in Angriff : 
genommen ift, der ſtädtiſchen Baupolizei einreichen, welche 
ihn prüft ‚und darnach entjcheidet, ob er ausgeführt 
werden darf. Hierdurch entjteht nach und nad Ein: 
beitlichfeit des Straßenbildes. Einſtöckige Gebäude 
dürfen nicht mehr aufgeführt werden. In Folge der 
regen Bauthätigfeit der legten Jahre fieht man in den 
Straßen der Stadt nur noch jelten alte Brandftellen, 
deren früher jo viele vorhanden waren. Ya jogar die 
fog. Kohlgärten, welche innerhalb der Ningmauer 
lagen, aber nie bebaut gewejen find, ftehen jetzt voll 
neuer Käufer. Auch an Stelle der alten Stadtmauer 
find neue Straßen entjtanden, und an der Stelle der 
alten Stadtwälle zieht fih ein ſchöner Kranz freundlicher 
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Villen um die Stadt hin. Bereits ift auchder Anfang zu ganz 
neuen Villenvorftädten auf dent Georgenberge und am Fuße 
des Steinberges gemacht. Yon den öffentlihen Gebäuden 
der Neuzeit, welche fih den aus dem Mittelalter 
ftammenden Kirchen und PBrofanbauten würdig anreihen, 
find hauptjächlich zu nennen: das ſtädtiſche Armenhaus, 
* das Gymnafium, die höhere Töchterfchule, die neue 
Bolfsihule, die Boft und das Landratsamt. Auch jehr 
ſchöne Privathäufer und Villen find an verjchiedenen 
Straßen, namentlih vor den Thoren, an den Wällen 
und auf dem Georgenberge entitanden. 

Einwohner. Goslar hat 16400 Einwohner. In 
jeiner Blütezeit, zu Anfange des 16. Yahrhunderts, 
Toll es 20000 Bewohner gehabt haben. Es war damals 
eine der größten und bedeutenditen Städte Deutjchlands, 
mar aber nach und nad jo heruntergefommen, daß 
e3 zu Anfange des vorigen Jahrhunderts nur noch 
5400 Einwohner hatte. In wenigen Jahren wird die 
alte Einwohnerzahl wohl wieder erreicht fein. 

Handel und Verkehr. Handel und Verkehr haben 
in den legten Jahren einen großartigen Aufſchwung 
genommen, welches am beiten daraus zu erjehen ift, 
daß die Berfaufsläden an den Hauptverfehrsitraßen 
der Stadt immer prunfvoller geworden find und fo 
reihhhaltiges und ſchönes an Maren jeder Art bieten, 
daß bier wohl fo ziemlich alle Bedürfniffe und Wünjche 
befriedigt werden fönnen. Zu der Hebung von Handel 
und Verkehr hat nicht wenig die Vergrößerung unjeres 
Amtsgerichts beigetragen, welche nad) Einführung der 
neuen Juſtizgeſetze Ende der fiebenziger Jahre ftattfand. 
Das ganze frühere Amt Wöltingerode und mehrere 
Drtichaften des Amtes Liebenburg wurden nad bier 
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verlegt. Bon großem Vorteil war aber auch die Ein- 
ziehung Goslars in das Eijenbahnnet im Jahre 1866 
durch Anlage der Eijenbahn von hier nad) Vienenburg. 
Leider war Goslar Kopfitation, und der Verkehr nad) 
Weiten ging der Stadt verloren. Weit erheblicher 
aber wurde der Neijeverfehr gefördert durd) die Erbauung 
der Eijenbahnitreden von hier nad) Langelsheim und 
Grauhof. Hiedurch wurde Goslar Eifenbahnknotenpunft 
und dem Weltverfehr erihlofien. Schließlich trug die 
Verlegung des Kreisjiges von Wöltingerode nach Goslar 
auch zur Hebung des Verkehrs bei, welche durch die 
Einführung der Kreisordnung für die Provinz Hannover 
zuitande Fam. Seit dieſer Zeit finden bier auf dem 
Landratsamte auch die Kreisverfammlungen ftatt. 
Schulwefen. Und wie hat fich das Schulweſen 
der Stadt entwidelt? Aus der im Anfange des 
19. Sahrhunders bejtehenden Bürgerſchule hat ſich erft 
ein Progymnafium, dann eine Nealjchule I. Ordnung 
und fchlieglih die aus Nealgymnafium und Gymnafium 
bejtehende Doppelanftalt entwidelt. Die höhere Töchter: 
ſchule ift feit diefer Zeit in ihrer Entwidelung von drei 
auf neun Stufen angelangt. Die Bücrgerſchule, welche 
aus den frühern Clementar: oder Opferjchulen hervor: 
gegangen ift, ift zu einer Mitteljchule mit fieben Stufen 
erhoben worden, und die Volfsfchule, welche aus der 
zweiklaſſigen Waijenhausfchule hervorgegangen ift, hat 
ſich zu der jeßigen Volksſchule mit 28 Klaſſen entwidelt. 
Fremdenverkehr. Die Promenaden der Stadt, 
auch Köppelsbleef, der Weinbergsitieg, der Therefienhöfer 
Stieg, die Wege am Steinberge und andere werden 
gut gepflegt und fleißig bejucht. Auch in die Thäler 
und Gebirge der Umgegend, wo überall Wege hergeitellt 
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find, werden vielfach Ausflüge gemadht. Der Fremden- 
verkehr ift von Jahr zu Jahr größer geworden. 
Verſchiedene Vereine haben fich gebildet, um durch 
Anlage guter Wege und Ausfichtspunfte das Gebirge 
immer mehr zu erfchließen und den Fremden den Aufenthalt 
hier angenehm zu machen. Es find diejes der hieſige 
Zweigverein des Harzklubs, der Verfchönerungsverein 
und der Verein zur Hebung des Fremdenverfehrs. Alle 
ſchaffen und arbeiten fleißig und haben gute Erfolge 
zu verzeichnen. Viele Fremde werden von der Schönheit 
unferer Berge, Thäler und Wälder, andere von den 
unfterblichen Denfmälern und Erinnerungen der heimat- 
lihen Gefchichte angezogen. Würde ein alter goslaricher 
Bürger, der etwa vor 100 Jahren lebte, jetzt auf einmal 
wieder erjcheinen und die Stadt und ihre Umgebung 
in Augenschein nehmen, er würde diejelbe wohl faum 
wieder erfennen. Sa, wir find vorwärts gefommen 
und müſſen immer noch weiter ftreben, um nicht wieder 
zurüdzufommen; denn „Stilftand iſt Rückſchritt, und 
raſt' ich, jo roſt' ich”. 


50. Papft und Baifer. 


(Bilder im Staiferhaufe.) 


RBaiferkrönung. Bon Karl dem Großen bis auf 
Heinrich IV. beftand zwiſchen Bapft und Kaiſer das 
befte Einvernehmen. Der Kaijer Jah fih als Beſchützer 
der Kirche und ihres oberjten Hirten an, und der Papft 
verlieh dem deutſchen Königtum durch die Krönung 
zum römischen Kaifer bejonderen Glanz und die höchite 
Würde. Im Neichsjaale des Kaijerhaufes wird uns 


eine Kaijerfrönung in St. Peter zu Nom vorgeführt, 
welhe am 14. Februar 1014 ftattfand. Unſer Bild 
zeigt uns Heinrich II. und feine Gemahlin Kunigunde 
fnieend vor den Stufen des Altars. Der Bapit 
Benedict VIII., unter einem prächtigen Baldadin 
ftehend, hält ihnen die römische Kaijerfrone entgegen 
und ift im Begriff die heilige Handlung zu vollziehen. 
Umgeben ift derjelbe von den höchſten Spiten des 
römiſchen Klerus im reihen Ornate, während an der 
rechten Seite des Faiferlichen Paares zwei Evelfnaben 
ftehen, von welchen einer auf einem fojtbaren Kiffen 
den vom Papſte geſchenkten goldenen Apfel trägt. 
Links im Vordergrunde ift der Zug der römijchen 
Großen, welche den Kaiſer zur Kirche geleiteten, durch 
einen alten Römer mit gejchorenem Haupte und ver: 
welftem Xorbeerfranze und einen jugendlihen Mann 
mit friſchem Kranze geſchmückt, angedeutet. 

Der Raifer erteilt Invefitur. Ferner zeigt 
uns ein kleines Moſaikbildchen, wie Kaifer Konrad LI. 
einen Bifchof mit Ning und Stab belehnt. Dieſes 
Recht beanspruchten anfangs alle deutjchen Kaifer, da 
fie eine unbedingte Herrjchaft über die Kirche und das 
Bapfttum bejaßen. Sie jahen die Biſchöfe und Äbte 
nur als ihre Diener an, die fie nach Gutdünken ein- 
und abjegen konnten. Nur der Kaifer erteilte den 
Biihöfen die Inveſtitur, d. h. belehnte fie mit Ring 
und Stab, den Zeichen ihrer geiftlihen Würde. Die 
Biſchöfe verdanften ihre große Macht und ihren hervor: 
tragenden Einfluß häufig nur zum fleinjten Teile ihrem 
geijtlichen Amte, ſondern zumeift den reichen Kron- und 
Neichsgütern, mit denen fie von den Kaiſern belehnt 
wurden. Sie waren alfo auch weltliche Reichsfürften 
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und jchuldeten dem Kaijer den Lehnseid, nach welchem 
ihnen derjelbe die Belehnung dur Ning und Stab 
erteilte. Nach altem Necht und Gebraud hatten jogar 
die Papftwahlen zu ihrer Gültigkeit die Beitätigung 
des Kaijers nötig. 

Heinrihs III. Rückkehr aus Italien. Das 
große Prachtbild, Heinrichs III. Rückkehr aus Italien, 
zeigt uns das Kaifertum auf dem Gipfel feiner Macht 
gegenüber der Kirche und dem Papſttum. Der Kaijer 
hatte in Italien drei der Simonie bejhuldigte Päpſte 
abgejegt und mit ftarfer Hand und klarem Geifte 
Drdnung in das vermwilderte Kirchenregiment gebracht. 
Die drei Päpfte waren Benedict IX., Sylvefter II. 
und Gregor VI. Der erite war als Knabe von zehn 
Zahren durch ungeheure Beftechungen jeitens jeiner 
Verwandten auf den Stuhl Petri gelangt und jchändete 
denfelben durch ein nichtswürdiges Leben und durch 
Bubenftreiche jeder Art. Später verkaufte er die Papit- 
würde für 1000 Pfund Silber an feinen Paten 
Gregor VI. Rom wurde bald der Schauplag eines 
Bürgerkrieges; in der Kirche herrſchte die ſchmählichſte 
Spaltung. Der eine der Päpfte hatte jeinen Sig in 
St. Peter, der andere im Lateran und der dritte in 
der Kirche Maria maggiore aufgefchlagen. 

Als der Kaiſer erjchien, berief er zum 20. Dezember 
1046 eine Synode nah Sutri. Auf diefer wurden 
2 Päpſte ihres Amtes entjegt; der dritte hatte ich 
nicht geftellt. Diejer Synode ift die Predelle gewidmet, 
welche fich linfs vom Beichauer unter dem großen 
Hauptbilde befindet. Diejelbe zeigt uns den Papft 
Gregor VI. als Vorfigenden in der Mitte des Saales 
figend, während Heinrich auf einem erhöhten Throne, 

Aſche, Heimatkunde von Goslar. 13 
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umgeben von jeinen Getreuen, Plab genommen hat. 
An der rechten Seite und im Hintergrunde fieht man 
die glänzende Verfammlung der Kirchenfürften. Der 
dritte Papft, Benedict IX., wurde bald darauf auf 
einer Synode zu Rom abgejegt. Jetzt baten die Römer 
den Kaiſer, er möge ihnen einen Mann bezeichnen, den er 
diefes hohen Amtes würdig halte. Heinrichs Wahl fiel 
auf den Erzbiichof Adalbert von Bremen, der ich in ſeinem 
Gefolge befand. Da diejer fich aber nicht von feinem 
nordifchen Erzbistum trennen wollte, jo wurde die 
Mahl auf Biſchof Suidger von Bamberg gelenkt, der 
diefe Würde aber auch nur mit Widerftreben annahm. 
Suidger wurde am 1. Weihnachtstage 1046 zum Papſte 
geweihet und jchmücte dann den König und die Königin 
Agnes mit der Kaijerfrone. Die Römer erflärten nun 
freiwillig, daß fie ohne Heinrihs Einwilligung nie wieder 
einen Papſt wählen würden. 

- Über Verona, Trient und den Brenner fehrte der 
Kaifer nah Deutjchland zurüd und befand ſich Mitte 
Mai wieder auf heimiſchem Gebiet. Den, einem 
Triumphzuge gleichenden Übergang über die Alpen hat 
der Künftler zum Vorwurf des großen Prachtgemäldes 
gewählt. Im Vordergrunde jehen wir als Hauptperjon 
den Kaiſer, eine herrliche königliche Geftalt in der Fülle 
der Manneskraft, auf reich geſchirrtem Noffe, wie ihn 
das am Wege ftehende Volk jubelnd begrüßt, den in 
einer Sänfte getragenen Papft Gregor VI., welchen 
Heinrich gefangen mit fich führte, und deſſen Kaplan 
Hildebrand, den jpäteren PBapft Gregor VIL., eine 
düſtere Mönchsgeftalt mit finftern Zügen. Der Kaifer 
it von einer jtattlihen Anzahl von Nittern, Reifigen 
und Knechten umgeben, während fih im Hintergrunde 
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auf einem höhern Paſſe der Alpen die mit einem 
Baldachin überdedte Sänfte der Kaiferin, ebenfalls von 
einem zahlreichen Gefolge umgeben, zeigt. Sicher nahm 
Heinrich den abgejetten Papſt mit nach Deutichland, 
meil er von ihm und feinem Anhang Gefahr für den 
Frieden in Rom fürchtete, denn Gregor hatte ſich von 
den Nömern das Verjprechen geben laffen, jo lange er 
lebe, feinen neuen PBapft zu wählen. Er mußte mit 
feinem SKapellan Hildebrand jeinen Wohnfit in der 
Stadt Cöln unter der Obhut des dem Kaijer treu 
ergebenen Erzbiſchofs Hermanı nehmen, wo er bereits 
im folgenden Jahre ftarb, 

BHeinrich IV. in Canoffa. Aber das Verhältnis 
zwiſchen Papſt und Kaiſer follte ſich ſchnell ändern. 
Bald nach dem Tode Heinrichs III. kam ein energiſcher 
und weitblickender Papſt in den Beſitz der Tiara (d. i. 
die dreifache Krone des Rapftes). Es war Gregor VII., 
der frühere Mönd Hildebrand, der den jungen Kaiſer 
Heinrih IV., den Sohn Heinrichs III., durch feinen 
Hochmut auf das tieffte demütigte. Heinrich hatte den 
Kampf gegen die maßlofen Anfprüche des PBapftes, der 
ohne feine Einwilligung auf den Stuhl Petri gelangt 
war, mit Entſchiedenheit aufgenommen und die Abficht, 
die Anſprüche des „anmaßenden Mönchs“ zurück— 
zumeijen. a, er hatte fich unterfangen, den übermütigen 
Papſt mit Zuftimmung der deutſchen Biſchöfe abzufegen. 
Dieſer aber beantwortete die Abjegung mit dem Bann: 
fluhe gegen den Kaiſer. Wohl hätte der Kaiſer in 
diefem Kampfe den Sieg davongetragen, wenn ihn die 
meiften der deutſchen Fürften jetzt nicht im Stiche 
gelajjen hätten indem fie auf Gregors Seite traten. Wohl 
gelang es Heinrich durch die tiefjten kirchlichen Buß— 

13* 
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übungen und Demütigungen vor Canoſſa jeine Krone 
zu retten, aber er blieb im Banne und das Inveſtitur— 
recht beanjpruchte der Papſt. 

Auf einer Kleinen Predella zeigt uns der Künftler 
den ftolzen Herrſcher Deutichlands in der mitleideng- 
wertejten Stellung in Canofja. Er ftüßt fich mit einem 
Arm auf einen Mauervorjprung, während einer feiner 
Leidensgefährten Einlaß begehrend die Glode des 
Schloßhofes zieht. Am 25. Januar 1077, in bitterfter 
Winterfälte, erfchien Heinrich mit noch mehreren andern 
Gebannten barfuß und im härenen Büßergemwande vor 
den Pforten der Burg und flehte um Einlaß, indem 
er unter Thränen das Mitleid des heiligen Vaters 
anrief. Jedoch vergebens! Inmitten von Schnee und 
Eis harrte der königliche Büßer bis zum Abend aus, 
ohne Erhörung zu finden. Am folgenden und am 
dritten Tage wiederholte fich das bejammernswürdige 
Schaufpiel, welches niemand in der Umgebung ohne 
das tieffte Mitleid anjehen konnte. Nur Gregor blieb 
unbewegt, trogdem ihm von feinen Nächſten und Ber: 
trauteften unerhörte Herzenshärtigfeit und rohe und 
graufame Tyrannei vorgeworfen wurde. Endlich gegen 
Abend des dritten Tages erweichte fich der harte Sinn 
des Papſtes, er ließ ſich mit Heinrich in Unter— 
handlungen ein und es fam endlich zu einem Vertrage, 
welchen der Abt von Eluny, die Marfgräfinnen Adelheid 
(Heinrihs Schwiegermutter) und Mathilde und einige 
andere weltliche Fürften durch ihre Unterfchrift beftätigten. 
Gregor juchte ſich durch diefen Vertrag die perjönliche 
Sicherheit zu verschaffen. Erſt nachdem ihm Dies 
gelungen war, ließ er den König und den andern Ge— 
bannten die Burgthore öffnen, und dieſe erichienen nun 
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vor den Augen des gemaltigen Priefters, vor deſſem 
Fluch der Glanz des deutihen Kaifertums erblichen 
mar. Heinrich warf fih dem PBapfte zu Füßen und 
legte jein Schuldbefenntnis ab, worauf dieſer ihn 
abjolvierte und ihm den apoftolifchen Segen erteilte. 
Dann führte er ihn und jeine Schidjalsgenoffen in die 
Burgfirche, wo er ihnen nach einem feierlihen Dank— 
gebet die Lippen zum Kuſſe reichte und darauf felbft 
die Meile vollzog. Noch an demfelben Abend verlieh 
Heinrich die Feſte Canofja. 

Einzug in Mainz. Heinrichs IV. ganzes Leben 
war eine Kette von Verſchwörungen, Kämpfen und 
Demütigungen aller Art. Diefelben begannen mit 
feiner Entführung zu Kaijerswerth, festen ſich fort in 
den Kämpfen der Sachſen und jeiner Gegenfönige, 
feiner Buße vor Canoſſa und ftiegen aufs höchite durch 
die Empörung feiner Söhne, weldhe ihn in die Kerfer- 
haft zu Böckelheim bradte. Mit dem Fluche von vier 
Päpſten beladen, von den meiften Fürften des Reiches 
und faft von der gefamten hohen Geiftlichfeit gehaßt, 
fiel in Heinrichs trauriges Leben doch noch ein Licht: 
blid: das war die Liebe des deutjchen Bürgertums 
zum Kaijer. Diefes zeigt uns der Künftler auf dem 
großen Bilde: Heinrihs IV. Einzug in Mainz. Der 
Kaifer, ein müder und gebrochener Mann, reitet auf 
einem reich gejehirrten, mit Eoftbaren Deden behängtem 
Pferde. Jubelnd geben ihm die Angehörigen der ver: 
ſchiedenſten Gewerke das Geleit, jämtlich wohlbewaffnet 
und zu Schuß und Truß bereit, während das in den 
Gaſſen verfammelte Volf den Kaifer ehrfurchtsvoll begrüßt. 

Der Papft erteilt Inveftitur. Der Kampf um 
das Inveſtiturrecht ſetzte fich zwiſchen der weltlichen 


und geiftlihen Macht auch noch unter Heinrich V. fort, 
obgleich diejer durch die Unterftügung der Kirche auf 
den Thron gelangt war. Im Jahre 1111 zwang der 
König Heinrih V. den Papit Paſchalis II. dur 
Waffengewalt in der St. Petersfirche den Verzicht auf 
die Inveſtitur ab. Später jedoch, als verjchiedene 
aufrühreriihe Fürften abermals ihre Intereſſen mit 
denen des Papſtes gleichitellten und der Bannfluch des 
Papſtes auf dem Kaijer lajtete, jah er fich genötigt, im 
September 1122 mit dem Bapfte Calixt das Wormſer 
Concordat abzujchließen, worin er dem Papfte und 
jeinen Nachfolgern die Inveſtitur einräumte. Die 
Päpfte fahen ſich nun als gleichberechtigte Macht 
gegenüber dem Kaifer an. Dieſen Umſchwung ver 
Verhältniſſe jehen wir auf einem kleinen Bilde dar- 
geitellt, wo der Papſt im Schmude der Tiara die 
Inveſtitur vollzieht. 


51. Barbarofa. 


(Bilder im Kaiferhaufe.) 


Auf unjerm Kaiferbleefe jtehen zwei jchöne Reiter: 
itandbilder. Das eine ftellt den Kaijer Friedrich 1., 
Barbarofja genannt, das andere Wilhelm I. dar. Beide 
Kaijer find Vertreter einer Olanzzeit des deutſchen 
Reiches. Barbarofja der des alten römischen Neiches 
deutjcher Nation und Wilhelm I. der des neuen deutjchen 
Neiches. An die Berfon Barbarofjas fnüpfte fich nach dem 
Niedergang und Verfall des alten Neiches die Hoffnung auf 
die Wiederherftellung der Machtfülle des Neiches, welche 
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in der Kyffhäuſerſage ihren Ausdruck fand. Dieſe von 
dem Volke erſehnte Wiederherſtellung von „des Reiches 
Herrlichkeit“ vollführte Wilhelm J. Barbablanke. Darum 
ſind gerade dieſe beiden Kaiſer als Vertreter des alten 
und des neuen Reiches vor dem Kaiſerhauſe aufgeſtellt. 

Reiterſtandbild. Die Figur Barbaroſſas, welche 
von R. Toberentz hergeſtellt iſt, iſt eine gewaltige 
Erſcheinung. In dieſen Zügen liegen Würde und 
Majeſtät. Der Kaiſer iſt in Kettenpanzer und Wappenrock 
gekleidet und trägt als Helmzimier die Krone. Er 
ſitzt auf einem mutigen Roſſe, das in überſchäumender 
Kraft in die Zügel beißt. Der Kaiſer ſcheint Heerſchau 
zu halten, denn er hat ſich im Sattel erhoben und 
ſchaut bligenden Auges in die Ferne. 

Heinrichs des Löwen Belehnung mit Baiern. 
Die ritterliche Gejtalt Barbaroſſas, welcher öfter in der 
hiefigen Pfalz jein Hoflager hielt, treffen wir auf den 
Wandgemälden des Reichsfaales verjchiedentlich wieder. 
Schon zwei Monate nach feiner Krönung in Aachen 
traf er auf feinem Königsritt durch die deutjchen Lande 
in Goslar ein und gab hier Befehl zum Bau eines Ritter: 
hauſes auf dem Königshofe, deſſen Ausführung er einem 
feiner Beamten, Namens Philipp übertrug. 

Auf einem der Bilder, welche uns Begebenheiten 
aus der Geſchichte des Kaijerhaufes vorführen, jehen 
wir, wie Kaifer Konrad III. dem Herzog Heinrich dem 
Stolzen das Herzogtum Baiern abſpricht und auf dem 
folgenden, wie Friedrich Barbarofja feinem Vetter, 
Heinrich dem Löwen, dem Sohne Heinrichs des Stolzen, 
das Herzogtum Baiern wieder zufpricht. 

Wir fehen auf diefem Bilde den Löwen fnieend 
vor jeinem faijerlichen Vetter, welcher Heinrichs ihn 
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entgegengejtredte Hände in den jeinen hält, während 
diefer die Formel des Huldigungseides ſpricht. Links 
vom Beichauer hält ein DVertrauter des Kaiſers die 
bairifche Herzogsfrone bereit, welche bejtimmt ift den 
Knieenden zu ſchmücken, während im Hintergrunde ein 
Ritter mit der blaumeißen bairiſchen Fahne fteht. 
Barbarofja war ſehr daran gelegen, den mächtigen 
und tapfern Blutsverwandten für fich zu gewinnen, um 
feiner Hülfe in Stalien ficher zu fein. Daher ließ er 
ihn auf feinem erften Hoftage in Goslar im Jahre 1154 
duch den Spruh der Fürften das feinem Vater 
genommene Herzogtum wieder zuerfennen. Nach fieben- 
jährigen Bemühungen und Kämpfen war Heinrich diejes 
gelungen. 
Noch eine andere Angelegenheit wurde hier verhandelt. 
Friedrich ftellte Heinrich dem Löwen eine Urkunde aus, 
in welder er ihm die Vollmacht erteilte, in den ihm 
übertragenen wendiſchen Ländern Bistümer und Kirchen 
einzurichten und diejelben mit Reichsgütern zu belehnen. 
Ebenfo wurde ihn und feinen Nachfolgern die Snveftitur 
für Oldenburg, Meclenburg und Rageburg und für die 
in jenen Gegenden etwa neu zu gründenden Bistümer 
überlaffen, jo daß hier Heinrich diefelben Rechte ausübte, 
wie der König den deutichen Bilchöfen gegenüber. 
Das Heer zur Nomfahrt jammelte fih am 1. Dftober 
1154 auf dem Lechfelde. Unter den weltlichen Fürften, 
welche den Kaiſer begleiteten, ragte bejonders der junge 
Heinrich der Löwe hervor, welcher faft eben jo viel 
Kitter zum Heere geftellt hatte, als der Kaijer. In 
Italien, namentlich auf der Tiberbrüde in Rom leiftete 
Heinrich dem Kaiſer mit jeinen tapfern Sachſen die 
größten Dienfte. Erſt nach. der Nüdfehr aus Stalien 


— 201 — 


erhielt der Löwe 1156 in Negensburg das Herzogtum 
Baiern wirklih zurüd. 

Der Reichstag zu Befancon. Ein Kleines Bild 
in der Predella (Sodelbild) zeigt uns den Kaijer auf 
dem Neichstage zu Beſançon im Königreih Burgund, 
in defjen Befiß er durch jeine Heirat mit Beatrir, der 
Erbin von Burgund, gefommen war. Unter den Gejandten 
aus England, Spanien, Frankreich, Italien befanden 
ich auch zwei römijche Kardinale, der Kanzler Roland, 
der erfte Ratgeber des Papftes und der Kardinal 
Bernhardt. 

In einem Schreiben des Papſtes, melches Die 
Gejandten überreihten, ſprach der Bapft von der deutjchen 
Kaijerfrone als einem „Beneficium des Papſtes.“ Als 
man hierüber aufgebracht war, rief Roland, der jpätere 
Bapft Alerander III.: „Bon wen hat denn der Kaijer 
das Kaiſertum als vom Papſte!“ Da ftürzte Dtto von 
Wittelsbach, des Kaifers Bannerträger, mit gezüdtem 
Schmerte auf den Gejandten und bedrohte ihn mit dem 
Tode, indem er ausrief: „Bon Gott und feinen Vorfahren 
hat er's!“ 

Diefen bewegten Vorgang ſchildert unfer Bild, und 
zwar tritt auf demjelben die würdevolle Figur Friedrichs I. 
Ruhe gebietend zwijchen die aufs heftigfte erregten 
Barteien. Nur dem Dazwijchentreten des SKaifers, 
welcher gebieterifch Achtung vor ſeiner faiferlichen Majeftät 
forderte, verdankten die römischen Gejandten die Erhaltung 
ihres Lebens. Sie erhielten jedoh vom Kaijer den 
Befehl, unverzüglich nah Nom zurüd zu reifen, ohne, 
wie ihr Auftrag lautete, die deutjchen Lande zu befuchen. 
Um fie vor der Volkswut zu jehügen, mußte des Kaiſers 
Kanzler, Graf Nainald von Daſſel, der auch Stiftsherr 
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vom Petersberger Kloſter in Goslar war, die Legaten 
perſönlich zu ihrer Wohnung in der Stadt geleiten. 

Barbaroffas Fußfall vor Heinrich dem Löwen. 
Im Anfange des Jahres 1176 befand ſich 
Herzog Heinrih in jeinen Herzogtum Baiern und 
empfing hier Boten des Kaifers, die ihn zu einer 
Zufammenfunft in Chiavenna, nördlih vom Comojee, 
aufforderten. Dorthin 309 der Kaiſer feinem Vetter 
aus der Lombardei entgegen, und dieje perjönliche 
Zuſammenkunft machte der Künftler zum Gegenftand 
feines Bildes. Wir jehen Friedrich, in der demütgen 
Stellung eines Bittenden, knieend vor feinem übermütigen 
Vajallen, auf deſſen Hilfe er ficher rechnete. Doch 
auch dieje tiefe Demütigung der faiferlihen Majejtät 
follte ihm nicht zu dem erwünjchten Ziele verhelfen, 
denn Herzog Heinrich jtellte die Forderung, für die 
beanjpruchten Dienfte in Italien als Erjak Goslar, 
die reichte Stadt Sachjens, welche bereits früher 
10 Jahre in feinem Belige geweſen war, als Reichslehn 
wieder zu empfangen. Der Kaijer aber hielt es für 
ichimpflich, fich eine jo wichtige Stadt auf ſolche Weiſe 
entwinden zu laffen. Die bislang jo eng verbundenen 
Bettern trennten jih im tiefiter Verbitterung, und der 
bis dahin auf der Sonnenhöhe des Glüds und des 
Erfolges ftehende Löwe ahnte damals wohl nicht, daß 
er mit diejer Stunde den Grund zu feinem jpätern 
Untergang gelegt hatte. 

In der Nähe des Löwen jteht Jordanus, fein 
Truchſeß und Vaſall. Als der Herzog, einer milden 
Negung folgend, den ihm zu Füßen liegenden Kaijer 
aufheben mollte, joll Jordanus gelaht und ihm 
die hochverräteriichen Worte zugeraunt haben: „Die 
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Krone, Herzog, die du zu deinen Füßen fieheft, wird 
bald auf deinem Haupte glänzen!” Aber ein Mann 
des Staifers rief: „Ich fürchte, die Krone wird über 
dein Haupt emporwachjen!” Da trat die Kaijerin 
Beatrir unter einem Thronhimmel hervor und jagte: 
„Stehet auf, mein lieber Herr, Gott wird euch beiftehen, 
wenn ihr einft diejes Tages und dieſes Übermutes 
gedenkt!“ Nun warf fich der Herzog auf fein Roß und 
jprengte davon. ’ 

Der Fußfall zu Erfurt. Als der Kaifer aus 
Stalien zurücgefehrt war, liefen von allen Seiten Be: 
jchwerden über des Löwen Gemwaltthätigfeiten ein und 
Friedrich lud ihn viermal vor Geriht auf ver: 
ſchiedenen Neichstagen. Als er aber nicht erjchien, 
wurde über ihn mit Zuftimmung der Fürjten das Urteil 
gefällt, daß er nach altem Recht der Acht verfalle und 
feines Eigentums und jeiner Zehen verluftig jei. Nun 
wurde die Reichsheerfahrt gegen ihn begonnen, die mit 
der vollitändigen Niederwerfung des Löwen endete. 
Sn diefem Kriege hatte Goslar viel von Heinrich zu 
leiden. Zuerſt juchte er die Stadt durch einen heftigen 
Angriff zu überrumpeln, der aber durch die Tapferkeit 
der Bürger abgeſchlagen wurde, dann zeritörte er bie 
Bergwerfe, die Hütten und Schmelzöfen vor der Stadt. 
28 Jahre vergingen, ehe die Bergmwerfe wieder in 
Betrieb famen. 

Als Heinrich alle Ausfiht auf einen glüdlichen Aus— 
gang des Kampfes geſchwunden war, faßte er ven Entſchluß, 
fich ganz der Großmut des fiegreichen Kaiſers anzuvertrauent. 
Geleitet von dem Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg, 
erihien er am Martinitage, 11. November 1181, auf 
dem KReichstage zu Erfurt und warf ſich hier gnadeflehend 
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Friedrich zu Füßen, der ihn erhob und ob jeines jelbit- 
verſchuldeten ſchweren Falles tief gerührt ihm thränenden 
Auges den Friedensfuß gab, indem er ſprach: „O 
Heinrich, wer hat dich denn geftürzt, als du felbft!” 
Vielleiht hätte der Kaifer den Verſuch gemadt, den 
ehemals jo geliebten Vetter in feine Lehen und Würden 
wieder einzujegen, aber er hatte den Fürften bei feinem 
Throne einen Eid geleiftet, daß er Heinrich ohne ihre 
allgemeine Zuftimmung niemals jeine frühere Stellung 
zurüdgeben werde, und er erreichte es nur mit Mühe, 
daß der Sprud der Fürften dahin gemildert wurde, 
daß Braunſchweig und Lüneburg, die alten Stammgüter 
der Brunonen und Billinger, mit voller Freiheit dem 
geächteten Herzog belafjen wurden. Außerdem wurde 
die Strafe eines dreijährigen Erils über ihn verhängt 
und der 25. Yuli 1182 als der Tag bejtimmt, wo er 
den deutſchen Boden verlaſſen jollte, um nur mit 
Genehmigung des Kaifers wieder dahin zurüdzufehren. 
Begleitet von jeiner Gemahlin Mathilde, jeinen Kindern 
Heinrih, Otto und Richinza begab fich Heinrich nad) 
der Normandie, an den Hof feines Schwiegervaters, 
des Königs Heinrich II. von England, wo er die Zeit 
der Verbannung, umgeben von allem Glanze eines 
mädtigen Fürften, zubradte. 

Der Reichstag zu Mainz von 1184. In der 
kleinen Steinmojaif unter Heinrich des Löwen Belehnung 
mit Baiern, führt uns der Künftler eine Begebenheit 
aus dem berühmten Neichstage uud Nationalfefte zu 
Mainz vor, welches der Kaiſer Barbarofja zur Ver— 
herrlichung des wieder hergeftellten Friedens in Deutjch- 
land und Italien und zur Feier der Schwertleite oder 
des Nitterjchlages jeiner beiden älteften Söhne, Friedrich 
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und Heinrich, am Pfingftfefte des Jahres 1184 zu 
Mainz veranftaltete, und zwar jehen wir hier wie ber 
berühmte Minnefänger Heinrich von Beldede jeine Kunft 
vor dem Kaiſer ausübt. 

Schlacht bei Iconium. In dem großen Schlachten- 
bilde, der Sieg Barbarofjas bei Sconium, führt uns 
der Künftler in den Orient. Der Kaifer befand fich 
damals im Bollbefite feiner Macht. Cr hatte die 
Anmaßung des Papftes zurücdgemiejen, den Hochmut 
der unbotmäßigen Vaſallen gedemütigt und den Un— 
abhängigfeits- und Freiheitsfinn des lombardijchen 
Bürgertums in feine Grenzen gewieſen. Nun wollte 
er mit einem glücdlichen Kreuzzuge jein thatenreiches 
Leben Frönen. Auf einem Reichstage zu Mainz, den 
man Chrijti Reichstag nannte, wurde der Kreuzzug 
bejchloffen. Am St. Georgstage, den 23. April 1189 
fammelte ſich das Kreuzheer von 150000 Mann bei 
Regensburg. Gefindel war nicht im Heere, da feiner 
angenommen wurde, der nicht mwenigftens über 3 Mark 
Silber verfügte. Hitze und Entbehrungen aller Art 
hatten die Kräfte des Kreuzheeres in Kleinafien ſchon 
fehr aufgerieben, als fie plöglich von türkischen Heeren 
angegriffen wurden. Der Mangel trieb die Streuz- 
fahrer zum rafchen Handeln. Am Freitag nad 
Pfingften 1190 teilte der Kaijer das Heer in zwei 
Haufen, deren einer unter der Führung feines Sohnes, 
Friedrich von Schwaben, zur Eroberung Sconiums auszog, 
während die andere Hälfte unter Barbarofja zur Be— 
wachung des Lagers zurüdblieb. Beiden, ſowohl dem 
Vater als dem Sohne, war es vergönnt, durch ein- 
mütiges Zufammenmirfen, ähnlich dem bei Königgräß 1866, 
den berrlichjten Sieg zu erfämpfen, den deutjche Helden— 
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fraft zu der glorreichſten Waffenthat in den ganzen 
Kreuzzügen madte. Die Stadt Iconium fiel in 
die Hände des Herzogs von Schwaben, welcher dajelbit 
reiche Beute machte, und auch dem SKaijer gelang es, 
das zweite der türkischen Heere, welches das Yager 
angegriffen hatte, zu fchlagen. Das große Bild zeigt 
uns die ideale Heldengeftalt Barbarofjas, deſſen Züge 
uns an Saifer Friedrich III. erinnern. Der Kaiſer 
ift umgeben von dem wildeſten Getümmel der bereits 
entichiedenen Schladt. Es war ein mehrtägiges ver: 
zweifeltes Ningen gewejen. Als die Gefahr am größten 
war, viele zagten und zurüdwichen vor dem harten 
Drängen der Feinde, rief der Kaifer: „Was zögert 
Ihr, was jammert Ihr, die Jhr aus der Heimat ge: 
zogen jeid, mit Eurem Blute das Himmelreich zu ver: 
faufen? Chriftus gebietet, Chriftus ſiegt!“ Mit diejen 
Morten tummelte er jein Noß im Kreife herum und 
Iprengte lömenmutig gegen die Feinde, gefolgt von den 
Seinen. Diejem Andrange vermochten die Carazenen 
nicht zu mwiderftehen, ſie wichen, und in demjelben 
Augenblide wehten von der Stadt Jconium die chrilt: 
lichen Fahnen, denn der Herzog Friedrich hatte fie während 
der Schlacht im Sturme erobert. 

Nach der Schlacht. Es hatte fich das Gerücht 
verbreitet, daß der Herzog Friedrich von Schwaben bei 
der Erſtürmung Sconiums gefallen ſei. Plötzlich 
erjchien der totgeglaubte Sohn auf dem Schlachtfelde 
und wurde, wie uns das Bild in der Predella zeigt, 
von Vater und deſſen Begleitung mit Jubel empfangen. 

Des Raifers Tod. Die zweite Predella zeigt 
uns den Tod des ritterlihen Kaiſers. Schon hatten 
fihb im Lager des Kaiſers Gejandte des Sultans 
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Saladin eingefunden, die für ihren Herrn um Frieden 
baten und verſicherten, daß dieſer ſich gern der Ent— 
ſcheidung des Kaiſers darüber, was er zu Recht beſitze, 
unterwerfen wolle, ſo daß eine friedliche Wieder— 
erwerbung der heiligen Stadt in Ausſicht ſtand. Unter 
dieſen Verhandlungen hatte das Heer am 10. Juni 
den Fluß Kalykadnos oder Seleph in Cilicien erreicht 
und die Chriſten ſchlugen frohen Mutes auf den Wieſen 
ihr Lager auf. Da das Überſchreiten des Fluſſes, 
über welchen eine ſchmale Brücke führte, der Ungeduld 
des Kaiſers, der zu ſeinem Sohne wollte, zu lange 
währte, ſprang er vom Pferde, welchem er nicht traute 
und warf ſich ſchwimmend in den Strom. Bis in die 
Mitte des Gewäſſers ſah man ihn rüſtig fortſchwimmen, 
da aber ergriffen die Wellen den allzukühnen Greis 
und riſſen ihn fort. Zwei ſeiner Ritter hatten ſich 
ihm ſofort nachgeſtürzt, dem einen gelang es, den um 
ſein Leben kämpfenden Kaiſer zu ergreifen, doch gerieten 
beide in den Wirbel des Stromes, der ſie wieder 
auseinanderriß. Der zweite Ritter, der ſich mit dem 
Pferde ins Waſſer geworfen hatte, brachte den Kaiſer 
zwar ans Land, aber als Leiche. Während das Heer 
ſeine Eingeweide und ſein Gehirn feierlich zu Antiochien 
begrub, ſetzte es den übrigen Körper zu Tyrus bei. 
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59. Der Reidystag zu Worms, 


(Bild im Kaiferhaufe.) 


Barl V. und Luthers Reife zum Reichstage. Das 
große Prachtgemälde an der Weſtſeite der nördlichen 
Giebelwand unjeres Kaijerfaales führt uns durch die 
Darftellung des Neichstages zu Worms mitten hinein 
in die reich bewegte Zeit der Reformation, in welcher 
die durch Entdeckungen und Erfindungen aller Art neu 
gewonnenen religiöfen Anſchauungen in hartem Kampfe 
ftanden gegen die durch Jahrhunderte lange Gewohnheit 
und tief gewurzeltes Vorurteil befeftigte und geheiligte 
Macht des Papittums. 

Auf dem Kaiferthrone jaß damals der 21jährige 
Kaifer Karl V., der Enfel Marimilians I. Leider war 
der Kaijer fein Freund von Neuerungen und Ber: 
änderungen, jondern hing mit ganzem Herzen an den 
althergebrachten Gebräuchen und Überlieferungen ver 
Kirche. Zwei Jahre nach feiner Thronbefteigung berief 
er zur Beratung von Reichsangelegenheiten einen Reichs- 
tag nad Worms. Auch Luther erhielt hierzu eine 
kaiſerliche Vorladung. Am 2. April 1521 brach er 
unter Borritt des Faijerlichen Heroldes, Kasper Sturm, 
von Wittenberg nah Worms auf, wo er am 16. April 
einzutreffen hatte. Begleitet war er von Nikolaus 
Amsdorf aus Magdeburg, von dem pommerjchen 
Edelmann Peter Swaven und dem Ordensbruder Johann 
Petzenſteiner. Zur rechten Zeit gelangte er in Worms 
an und erhielt Wohnung im Haufe der Johanniterritter, 
neben zwei Näten Friedrichs des Weifen. Die Reichs: 
verjammlung fand im bijchöflichen Palaſte jtatt, wo auch der 
Kaijer wohnte. Luthers Herberge befand fich in der Nähe. 
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Cuther vor dem Reichſstage. Schon am Tage 
nach feiner Ankunft wurde Luther vor den Reichstag 
geladen. Hier von Dr. Ed, einem Beamten des Bijchofs 
Richard von Trier, gefragt, ob er jeine Schriften, welche 
neben ihm auf einer Bank aufgehäuft lagen, widerrufen 
wolle, bat er ſich Bedenkzeit aus, welche ihm auch der 
Kaifer gewährte. Am folgenden Tage mußte Luther 
abermals vor der Reichsverfammlung erjcheinen, und 
auf die Frage Eds, ob er jett feine Schriften wider: 
rufen molle, gab er in einer längern mohlüberlegten 
und begeilterten Rede Antwort, die ſchließlich darin 
ausklang, daß er nicht widerrufen fönne und molle, 
weil es nicht geraten jei, etwas gegen jein Gemiljen 
zu thun. - 

Die Teilnehmer des Reidhstages. Dieje Worte 
fprechend, jehen wir den großen Reformator auf dem 
Bilde des Kaijerjaales ftehen. Es ift ein figurenreiches, 
prächtiges Bild mit ausgezeichnet perſpektiviſcher Wirfung. 
Wir jehen eine glänzende Verfammlung geiftliher und 
meltliher Fürften und Herren, in deren Mitte der 
jugendliche Kaijer Karl V. auf erhöhtem Tronfis ruht, 
nachdenflih der Verteidigungsrede Luthers laufchend. 
Der große NReformator, in einfacher ſchwarzer Ordens: 
gewandung, bie ſich jchier ſeltſam ausnimmt inmitten 
der gejchligten und gepufften Gewänder mit den leuchtend 
bunten, ungebrochenen Farbentönen, wie fie der farben: 
freudige Sinn jener Zeit liebte, fteht aufrecht vor dem 
Kaijer, das marfige, harafteriftiiche Haupt zuverfichtlich 
erhoben, Begeifterung in jeder Linie des Gelichtes aus- 
geprägt, jo daß man glaubt, auf jeinen Lippen die 
Worte jchweben zu jehen: „Sie ftehe ich, ih kann 
nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” Rechts von der 
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Throneftrade jist Dr. Ef, welcher im Auftrage des Erz— 
biihofs Richard von Trier das Verhör leitet. Diefer 
hat im vollen erzbifchöflichen Drnate an der linfen 
Seite des Kaifers, unterhalb der Throneftrade, feinen 
Pag gefunden. Neben ihm fitt des Kaijers Beichtvater, 
der dem Drden der Franzisfaner angehörende Mönch 
Glapio. Hinter diefen beiden jehen wir den Erzieher 
des Kaijers, Wilhelm von Croy, Herzog von Chieores, 
den Abt von Fulda und den Theologen Martin Bußer 
aus Schlettjtadt, welcher 14 Tage fpäter der Reformation 
beitrat. Hinter dem Sefjel des Kaifers, aufmerkjam 
laujchend vorgebeugt, fteht Hieronymus Aleander, der 
päpftlihe Yegat, und neben demjelben bemerken mir 
ho den Erzbiſchof von Salzburg und den Bilchof von 
Lüttich. Links im Vordergrunde ſitzt an einem mit 
Papieren und Büchern bededten Tiih der wittenberger 
Freund und Kollege Luthers, Hieronymus Schurf, welcher 
ihm von jeinem Sturfürften als Nechtsbeiftand beigegeben 
war. Den übrigen Raum des Bildes füllen Die 
befanntejten Geftalten aus jener Zeit, von denen mar 
weiß, daß fie an jenem denfwürdigen Neichstage zugegen 
waren. Wir finden dort den Kurfürften Friedrich) den 
Weiſen von Sachſen, Ludwig von der Pfalz und 
Albrecht von Mainz, den damaligen Reichsfanzler; ferner 
den Hofkaplan und Geheimfchreiber des Kurfürften von 
Sadjen, Spalatin, welcher jpäter ein eifriger Förderer 
der Reformation wurde. Auch der Neichsherold, 
Kasper Sturm, welcher Luther nah Worms geleitet 
hatte, fehlt nit. Won Freunden und Anhängern 
Luthers bemerken wir noch: Nikolaus Amsdorf, der für 
uns von befonderem Intereſſe ift, weil er im Jahre 1528 
die Reformation in Goslar einführte, den Landgrafen 
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Philipp von Helen, den pommerjhen Edelmann Peter 
Smaven, den mittenberger Prediger Bugenhagen, der 
jpäter die Reformation in Braunſchweig und Hildesheim 
durchführte und den nürnberger Ratsjchreiber Spengler. 
Bon ſolchen Perjönlichkeiten, die der Sache Luthers 
teils feindlich, teils noch unentjchieden gegenüberftanden, 
zeigt uns das Bild noch: Herzog Georg den Bärtigen 
von Sachſen, den Kurfürften Joachim I. von Branden- 
burg, den berühmten ſpaniſchen Feldherrn Herzog von 
Alba und Jakob Fugger, den augsburger Handelsfüriten, 
den Vertrauten des Kaifers. Im Hintergrunde befinden 
fi) die Vertreter verjchiedener Reichsſtädte, Landsknechte 
u. a. m. Unter den Abgeordneten der Reichsſtädte 
befindet fi) auch der Vertreter Goslars, der ebenfalls 
auf Seiten Luthers ftand. In jeinem Berichte pries 
er die Unerjchrodenheit Luthers und jchilderte Die 
Wirkung der gewaltigen Rede des kühnen Mönches. 


93. Die Hohenzollernkaifer. 


(Bild im Kaiferhaufe.) 


Die Gründung des Reiches. Im Jahre 1701 
ward der Kurfürft von Brandenburg zum König von 
Preußen erhoben, und 170 Jahre fpäter nahm der 
König von Preußen, Wilhelm I., die deutſche Kaiſerwürde 
an. Dieſen Triumph des Hohenzollernhaufes führt uns 
das große ſchöne Mittelbild im Tonnengewölbe des 
Kaijerjaales vor Augen. - Auf diefem Bilde find alle 
drei Hohenzollernfürften, welche die deutjche Kaiſerkrone 
bisher getragen haben, vertreten, Wilhelm I., Friedrich III. 
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und Milhelm II., legterer ala Knabe von 11 Jahren. Das 
Bild ift eine Allegorie und verfinnbildlicht uns die Wieder: 
errichtung des deutfchen Reiches durch Kaiſer Wilhelm I. 
Im Mittelpunfte deſſelben fehen wir die Heldengeftalt 
des Kaiſers und jeines tapferen Sohnes, des Kron— 
prinzen und jpätern Kaifers Friedrich IIL., weldhe auf 
edlen Roffen, gefolgt vom SKriegsminifter von Noon, 
zu einem hochgemwölbten Triumphthore hinreiten. Dort 
ftehen Bismard und Moltfe, ihrer harrend an dem 
ersten Säulenfuße eines neuen Gebäudes, und Fürft 
Bismard hält den Hammer bereit, mit welchem der 
Kaiſer dasjelbe einzumeihen beabfichtigt. Nechts ftehen 
die dem Neiche im harten Kampfe wieder erworbenen 
Provinzen Elfaß und Lothringen, dargeftellt durch zwei 
jugendliche weibliche Gejtalten, welche in den gelöften 
blonden Haaren Kronen in der Form eines Mauern- 
franzes tragen und die Modelle des Straßburger 
Münfters und der Kathedrale zu Met dem neuen 
Herricher huldigend entgegenhalten. Hinter ihnen fteht, 
auf fein fiegreihes Schwert geftüßt, der Wieder- 
eroberer Lothringens, der Generalfeldmarſchall Prinz 
Friedrich Karl. 

Königin Luife und die alten Kaifer. Über 
den beiden jiegreichen Helden jchwebt als Schußgöttin 
des neuen Hohenzollernfailers die Königin Luiſe von 
Preußen, jcheinbar getragen von Blücher und Körner, 
den Helden des Schwertes und der Leyer aus den 
Freiheitsfriegen. Außerdem zieht die mittelalterliche 
Kaijerzeit in ihren hervorragendften Geftalten vorüber 
und zwar oben über alle hinwegragend Karl der Große 
mit dem Schwerte und dem Gefeßbuche, ferner Ludwig 
der Deutjche, Dtto der Große, Heinrich L., Heinrich ILL. 
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und Heinrich IV., und rechts Konradin, Barbaroſſa, 
Nudolf von Habsburg und Marimilian I. 

Des Haifers Vorfahren. Ganz oben in der 
Mitte der Wölbung umfchweben die beiden Genien des 
Sieges und des Friedens das preußiiche Staatswappen, 
während zu beiden Seiten desjelben die Vorfahren der 
Hohenzollernfaifer vom großen Kurfürften bis auf 
Friedrih Wilhelm IV. angebracht find, und zwar links, 
von unten beginnend: der große Kurfürft und bie 
Könige Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I.; rechts, 
ebenfalls von unten beginnend: die Könige Friedrich 
der Große, Friedrich Wilhelm II., Friedrich Wilhelm ILL. 
und Friedrich Wilhelm IV. 

Die deutſchen Fürften und Mitglieder der kaifer- 
lien Familie. In beiden Seitenwölbungen befinden 
fih die Portraits der zur Zeit der Wiedererrichtung 
des deutſchen Reiches regierenden Fürften, denen fich 
rechts Mitglieder der kaiſerlichen Familie anfchließen 
und zwar: Kaiferin Augusta und Kronprinzeffin Victoria, 
die jegige Kaijerin Friedrich, mit Friedenspalmen in den 
Händen und unſer jeßiger Kaijer Wilhelm II. als 
Knabe. Darüber und dahinter befinden fich die Portraits 
deutſcher Fürften und des Königs Albert, des damaligen 
Kronprinzen von Sachſen, welcher die trogige Hauptitadt 
Franfreihs in Gemeinfchaft mit dem Kronprinzen von 
Preußen bezwang und daher zum Generalfelomarjchall 
ernannt wurde. Über diefer Gruppe befinden fich 
fämtlihe Wappen der deutſchen Bundesstaaten und 
darunter dieWappen der Reichslande Eljaß und Lothringen. 

In der Seitenwölbung linker Hand jehen wir vorn 
den König Ludwig II. von Baiern, welcher dem fiegreichen 
Hohenzollern die Kaijerfrone darbietet, ihm jchließen 
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fih an die Könige Karl von Württemberg und Johann 
von Sachſen. Hinter und über diejen Herrichern befinden 
fih die übrigen deutſchen Bundesfürjten. Oben in 
diefer Seitenwölbung find wieder Wappen bdeutjcher 
Staaten. Unten in der Mittelwölbung, über dem 
Kaijerftuhle fteht das deutiche Reichswappen. 

Rhein und Sage. Auf der Thronejtrade, zu 
Füßen des Gemäldes, fteht der berühmte alte Kaijerftuhl 
aus Goslars Kaijerdom. Gleichjam umrahmt wird 
derjelbe durch die Märchenfiguren des Rheins und der 
Sage. Den Vater Rhein, den herrlichiten der deutjchen 
Ströme, an deſſen Ufer und um deſſen Befiß der harte 
Kampf von 1870 hauptjächlich entbrannte, perjonificirt 
eine marfige, fräftige Greifengeftalt, deren Scheitel mit 
Weinlaub befränzt ift, während die eine Hand das 
Ruder hält. Die Sage, welche in der Seele des deutſchen 
Volkes die Erinnerung an des alten Reiches Herrlichkeit 
wach erhielt und die Sehnjucht nach der Erneuerung 
derjelben hervorrief, trägt die Geftalt und Züge einer 
lieblihen Jungfrau. 
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